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Unter den ärmſten Theilen Deutſchlands und des Königreichs 
Preußen, nimmt die Tuchelſche Heide eine bekannte, ſehr be— 
deutende Stelle ein. 

Zwar haben auch auf ſie die allgemeinen Fortſchritte der 
Kultur- und Verkehrsentwicklung nicht ohne wahrnehmbaren Ein⸗ 
fluß bleiben können; der Bau der Berlin-Königsberger Chauſſee, 
mitten durch ſie hindurchführend, hat ſie mit den Abſatzorten 
in leichtere Verbindung gebracht und einen nicht unerheblichen 
Verkehr erſchloſſen; die Regulirungen der gutsherrlich-bäuerlichen 
Verhältniſſe und die Separationen haben auch hier die Feſſeln 
der Privatintelligenz und Thätigkeit gelöſt und mächtig die Ent⸗ 
wickelung der wirthſchaftlichen Zuſtände gefördert; eine nicht un⸗ 
erhebliche Einwanderung hat Landwirthe mit Kapital und an 
andern Orten geſammelten Erfahrungen in das Land gebracht; 
durch die fiskaliſchen Wieſenanlagen iſt ein ſehr bedeutendes 
Anlagekapital der Heide zu Gute gekommen, und noch jährlich 
liefern dieſe Wieſen nicht unerhebliche Maſſen geſunden guten 
Heues. 

Aber deſſen ungeachtet iſt im Verhältniß zu andern Landes— 
theilen, ſelbſt folchen, in welchen gleich armer Boden dominirt, 
die Kultur- und Verkehrsentwicklung der Heide nicht unbedeutend 
zurückgeblieben. < 

Eine dünne Bevölkerung ernährt fi) nur kümmerlich; in 
der ganzen Heide hat keine Stadt erblühen können, und nur 
wenige Dörfer haben ſchwache Anknüpfungspunkte für Entwicklung 
des Handels und gewerblicher Induſtrie gegeben. 
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Den faſt ausſchließlichen Nahrungszweig aller Bewohner 
bildet die Landwirthſchaft, und doch wird nur ſehr wenig Vieh 
geringer Beſchaffenheit ausgeführt, und gar häufig müſſen Brot⸗ 
ſtoffe eingeführt werden. 

Das zweitbedeutendſte Gewerbe, die Forſtwirthſchaft, wird 
nur in den fiskaliſchen Wäldern nach rationellen Grundſätzen 
und der Abſicht der Conſervation betrieben; in den Privatforſten 
dominirt das Princip gänzlicher Abholzung, in deren Folge große 
Flächen leichten Bodens einige Ernten geben, und dann ein 
Spiel der Winde werden, ohne daß der meiſtentheils den Händlern 
zu gut kommende Geldgewinn eine productive Anlegung im Lande 
findet. 

Deshalb erſcheint die Frage berechtigt: 

Wie iſt nachhaltig der Zuſtand der Heide ſo zu verbeſſern, 
daß ſie wenigſtens ihren Bedarf an Brotſtoffen zu jeder 
Zeit produzirt, und daß fie in der Viehproduktion ge: 
fördert wird. 

Als Departements-Rath der Tuchelſchen Heide habe ich 
doppelte Veranlaſſung und Gelegenheit gehabt, mich mit dieſer 
Frage zu beſchäftigen; ich glaube die Löſung und Beantwortung 
derſelben gefunden zu haben, und halte es für meine Pflicht, 
wie ich feit meiner funfzehnjährigen Verwaltung es nie an Einzel- 
bemühungen fehlen ließ, meine Wahrnehmungen zum Vortheil 
der Eingeſeſſenen zur Geltung zu bringen, auch im Allgemeinen 
eine Anregung zu der gewünſchten Entwickelung zu geben. 

Um aber meine Beobachtungen und Anſichten allgemeinſter, 
rückſichtsloſeſter Prüfung zu unterwerfen, wo möglich jeden Be— 
wohner der Heide, jeden Sachverſtändigen außer derſelben zu 
meinem Richter zu beſtellen, betrete ich den Weg der Deffentlich- 
keit, ich ſchlage ihn in der Hoffnung ein, daß wenn vielleicht 
auch nicht meine ganze Erwartung in Erfüllung geht, doch immer 
ein kräftiges Keimkorn zu künftiger Entwickelung aus dieſer Gre 
örterung hervorgehen wird. 

Zur Einleitung dieſer Erörterung iſt zunächſt feſtzuſtellen: 
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was iſt denn eigentlich die Tuchelſche Heide, welches 
ſind ihre Grenzen und worin liegt ihre Beziehung zu der 
kleinen, außerhalb derſelben gelegenen Stadt Tuchel. 

Die Antwort iſt nicht ganz leicht; denn zu keiner Zeit hat 
die Bezeichnung: „Tuchelſche Heide“ ſich auf einen beſtimmt ab— 
gegrenzten Bezirk bezogen, nur der Sprachgebrauch hat ſie ein— 
geführt und bis heute erhalten, obgleich in den neueren geo— 
graphiſchen und politiſchen Eintheilungen das letzte Band gelöſt 
iſt, welches früher ihren Gebrauch rechtfertigen mochte. 

Und dieſer Sprachgebrauch, an ſich willkürlich, hat in der 
Gleichartigkeit benachbarter Gegenden und Bewohner, bequemſte 
Gelegenheit gefunden, volle Eigenmächtigkeit walten zu laſſen, ſo 
daß jetzt oft weit von derſelben entfernte Gegenden, halb als 
Vorwurf, die Bezeichnung als Tuchelſche Heide ſich gefallen 
laſſen müſſen. 

Es könnte nun gleichgültig ſcheinen, die Grenzen eines Ob— 
jektes feftzuftellen, wenn fo viel benachbarte Verhältniſſe gleichen 
Bedingungen unterliegen, und alſo auch von dem profitiren können, 
was der Heide zugedacht iſt; aber jedes Bild muß ſeinen Rahmen, 
jede Darſtellung ihre Begrenzung haben, und ich fühle um ſo 
mehr das Bedürfniß der letztern, als immer noch ein Objekt 
von circa 60 O Meilen übrig bleibt, und ich mich ſehr be- 
friedigt fühlen werde, wenn dieſes meine auf ſich ſelbſt beſchränkt 
geweſenen Kräfte nicht überſteigt. 

Nur durch das Zurückgehen auf die Zuſtände zur Zeit der 
polniſchen Herrſchaft ſind dieſe Grenzen ſo herzuſtellen, daß die 
Tuchelſche Heide noch heute als ein abgerundetes Ganze be— 
trachtet werden kann. 

Damals und bis zum Jahre 1772 reſidirten in der Stadt 
Tuchel Staroſten, deren Bezirk im Norden faſt bis an die heutige 
pommerſche, und die Grenze des Kreiſes Behrendt, im Oſten 
bis an das Schwarzwaſſer, im Süden bis in den heutigen 
Schwetzer, im Weſten bis in den Schlochauer Kreis hinein ſich 
erſtreckten, und welche in den ausgeſtellten Landverleihungs-Ur— 
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kunden und fonftigen Privilegien, namentlich aus der Zeit nad) 
dem 30 jährigen Kriege das Land zwiſchen Brahe und Schwarz: 
waſſer, welches vorzugsweiſe mit Wäldern bedeckt war: „die 
Heide oder auch die Wildniß“ nannten. 

Dieſer Theil iſt von ſehr gleichartiger Beſchaffenheit, er 
unterſchied ſich ſehr zu ſeinem Nachtheil von dem fruchtbaren 
Theil ihres Bezirkes zwiſchen Tuchel und Conitz, und deshalb 
kann auch ich noch heute nur von der Tuchelſchen Heide ſprechen, 
indem ich diefe Bezeichnung auf den 60 U Meilen großen Landes- 
theil zwiſchen Brahe und Schwarzwaſſer, den Grenzen der Kreiſe 
Rummelsburg und Behrendt, beſchränke, dagegen in den Schwetzer 
Kreis etwa bis zur Herrſchaft Buckowiecz vordringe. 

Um das Objekt der folgenden Erörterung anſchaulicher zu 
machen, habe ich die dieſem Werkchen beigefügte Karte fertigen 
laſſen, und das auf ihr farblos gelaſſen, was ich nicht zur 
Heide rechne. 

Die Brahe und das Schwarzwaſſer, bis zum Bau der 
Berlin-Königsberger Chauſſee die einzigen Wege, auf welcher 
das Hauptexport⸗Produkt der Heide, das Holz, nach Bromberg 
und Schwetz verflößt wurde, haben auch noch vielfach anderweite 
Bedeutung für die Heide, und gerade die bisher überſehene 
Seite dieſer Bedeutung iſt es, welche zur Entwickelung derſelben 
nutzbar zu machen ſein wird, wenn anders ich mich nicht voll— 
ſtändig irre. Auf dieſe Seite will ich deshalb beſonders auf— 
merkſam machen, und bitte den Leſer, mir mit freundlicher Ge— 
duld zu folgen; wir kommen bald aus allgemeinen, nothwendigen 
Betrachtungen zu ſpecielleren Thatſachen. 

Jeder gute Baumeiſter trägt bei ſeinen Anlagen für ge— 
hörige Regulirung der Abwäſſerung Sorge; und er folgt darin 
nur dem Beiſpiel und der Lehre, welche Gott der Herr uns 
gegeben, indem er Flüſſe und Bäche ſchuf, welche aus ihrem 
Bereiche überflüſſiges Waſſer abzuführen haben. 

Sie ſind um ſo nöthiger, als außer den aus dem Boden 
ſprudelnden Quellen Jahr für Jahr in Schnee und Regen große 
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Waſſermaſſen auf die Erde fallen, und Jedermann weiß, daß 
das richtige Maaß der Feuchtigkeit ein nothwendiges Element des 
vegetabiliſchen und animaliſchen Lebens iſt, eine Ueberfülle daran 
ein vernichtender Feind aller Entwicklung, Kraft und Intelligenz. 

Indem nun die Brahe und Schwarzwaſſer die Abzugs— 
kanäle ſind, durch welche das überflüſſige Waſſer aus der Heide 
abgeführt wird, kann man ſich nur die Art und den Umfang der 
Erfüllung dieſer Aufgabe (durch ſie) klar machen, wenn man ſie 
bis über ihre Quellen und Nebenflüſſe hinaus betrachtet. 

Dabei kommt man auf die nicht unintereſſante Beobachtung, 
daß ſie von der letzten deutſchen Maſſenerhebung entſpringen, 
welche ſich zwiſchen Netze und Oſtſee, zwiſchen der Weichſel und 
Perſante bis zu 1022“ über der Oſtſee bei Schöneberg, eirca 
5 Meilen ſüdweſtlich von Danzig erhebt, nach der Oſtſee ſteiler, 
nach Netze und Perſante allmäliger abfällt, und einer großen 
Menge anderer Flüſſe und Bäche den Urſprung giebt. 

Dieſe Erhebung iſt im Verhältniß zu Hochgebirgen aller— 
dings wenig bedeutend, für unfer Land aber ſcheint fie feft- 
zuſtellen, daß ſeine Quellenverhältniſſe unbeeinflußt von benach— 
barten Landſtrichen ſind, denn zwiſchen Harz und Ural iſt ſie 
die bedeutendſte Erhebung. 

Und da 1000“ Höhe an der oberen Weichſel und Oder 
nur in weiteſter Ferne in den Karpathen und am Rieſengebirge 
ſich finden, iſt es nicht wahrſcheinlich, daß von dort höher 
gelegenen Regionen waſſerleitende Erdſchichten erſt bei uns zu 
Tage treten ſollten, jedenfalls haben wir an unſerm eigenen 
Waſſervorrath ſo überaus genug, daß wir dieſe Möglichkeit der 
unterirdiſchen Zuführung von noch weiter her, gar nicht in An— 
ſchlag bringen dürfen. 

Wollte man nun mathematiſch genau feſtſtellen, wie viel 
Waſſer auf dieſe größere Maſſenerhebung, von welcher die Per— 
ſante, Grabow, Wipper, Stolpefluß, Lupow, Leba, Lobſanke, 
Küddow, Mottlau, Radaune, Ferſe, Brahe und Schwarzwaſſer 
herabfließen, fällt, und abzuführen iſt, ſo müßte man mit ihren 
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Quellen ſämmtliche Nebenflüffe der gedachten Hauptflüſſe auf- 
ſuchen, um dadurch die Geſammtmaſſenerhebung feſtzuſtellen. 
Das würde uns aber nutzlos zu weit führen, und indem wir 
uns auf die Betrachtung der Brahe und des Schwarzwaſſers 
beſchränken, wird es anderer Bemühung nicht ſchwer werden, auch 
die Verhältniſſe der andern Flüſſe in gleicher Weiſe zu erörtern. 
Denn da jeder Bach und Fluß einen Scheitelpunkt findet, über 
den hinaus ſein Gebiet nicht geht, von welchem vielmehr nach 
anderen Richtungen ſich andere Flüſſe und Bäche ergießen, und 
welcher Waſſerſcheide genannt wird, von ſolchen Waſſerſcheiden 
aber jedes Flußgebiet durch die in den Hauptfluß mündenden 
Bäche und Nebenflüſſe umgeben und ſignaliſirt wird, ſo ſchien 
es auch nicht unumgänglich erforderlich, für den vorliegenden 
beſchränkteren Zweck, jene größeren Geſammtverhältniſſe mit in 
die Erörterung weiter, als durch die Anführung zu ziehen, welche 
feſtſtellt, daß die von jener Höhe herabfließenden Brahe und 
Schwarzwaſſer den Landſtrich zwiſchen ſich als einen ſelbſt— 
ſtändigen Ausſchnitt deſſelben darſtellen. 

Die beiden genannten Flüſſe haben ein ziemlich bedeutendes 
Gebiet, aus welchem ihre Haupt- und Nebenquellen geſpeiſt 
werden, denn die weſtlichſte Quelle der Brahe entſpringt aus 
einem See bei Rummelsburg, circa 550° über der Oſtſee, wäh- 
rend die öſtlichſte Quelle des Schwarzwaſſers, circa 9 bis 10 
Meilen davon entfernt, bei Behrendt ihren Urſprung auf circa 
500“ Höhe über der Oſtſee hat.“) 

) Obgleich alle vorhandenen Notizen über die Höhenverhältniſſe aus 
den benachbarten Regierungsbezirken mir mit großer Bereitwilligkeit mit⸗ 
getheilt ſind, und obgleich ich alle hier vorhandenen gleichen Nachrichten, ge⸗ 
wonnen durch die verſchiedenen Nivellements zum Zweck der Chauſſee- und 
Kanalbauten, fleißigſt benutzt habe, ſo ſind doch eben nur ſparſame, unzuſam⸗ 
menhängende Notizen vorhanden, alle einzelnen Nivellements haben ihren 
beſonderen Horizont, wiewohl es doch ſo ſehr leicht war, alle auf die uns ſo 
nahe Oſtſee zurückzuführen, und ich habe deshalb recht vielfach und lebhaft 
den Wunſch gehabt: möchte doch nur der gediegene Vorſchlag des Herrn 
General Bayer Eingang finden, und durch trigonometriſche Triangulation 
des Landes das Material zu ſichern Meliorations⸗Vorſchlägen gewonnen werden. 
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Innerhalb dieſer Baſis erhebt ſich der Höhenzug bis auf 
die angegebene Höhe bei Schöneberg, bis auf gegen 800 Fuß jen⸗ 
ſeits Rummelsburg, und die durchſchnittliche Breite bis zu den 
nächſten Waſſerſcheiden wird nicht unter 3 Meilen betragen. 

Aber auch aus den öſtlich und weſtlich gelegenen Landes— 
theilen empfangen die Flüſſe aus zahlreichen Quellen und Neben- 
flüſſen alles Waſſer bis zu den Waſſerſcheiden mit der Küddow 
und Ferſe, in einer durchſchnittlichen Breite von 10 Meilen, und 
da ſie nun in gerader Linie bis zur Einmündung in die Weichſel, 
die Brahe 19 Meilen, das Schwarzwaſſer 14 Meilen zu 
durchlaufen haben, ſo iſt ihr Quellen- und Regengebiet auf 
200 Meilen mit voller Sicherheit anzunehmen. 

Auf dieſe 200 Meilen fällt Jahr für Jahr eine ſehr 
große Waſſermaſſe und Schnee herab, und was von derſelben 
keiner Verwendung bedarf, ſollen die Flüſſe abführen. 

Die auf die Erde kommenden Waſſermaſſen werden in dieſer 
Provinz ſeit mehreren Jahren in Danzig, Schöneberg, Arys und 
Königsberg beobachtet, und auch die meteorologiſche Station in Conitz 
hat, freilich erſt in neuerer Zeit, desfalſige Inſtrumente bekommen, 
aus welcher mir die Nachrichten von den andern Stationen fehlen. 

Es ſind in 4jährigem Durchſchnitt beobachtet: 

in Danzig pro Anno. . 2 . ... 19,56“, 

in Schöneberg pro Anno . . . . . . 22,67“, 

iu WP Vo NE UU ˙ SAR AREA 

in Königsberg pro Anno De SIG D 
in Summa . 89,577 — 
alſo durchſchnittlich 22,78“, b. h. wenig mehr, als ber uns 
ſo ſehr ſtark intereſſirende Regenfall von Schöneberg beträgt, 
(Archiv für Landeskunde der preußiſchen Monarchie, Band II., 
Seite 83.), und wir können deshalb der Kürze wegen und mit 
Sicherheit annehmen, daß auf die 200 Meilen Regengebiet 
der-Brahe 22“ pro Jahr herabfallen. 

Eine O Meile enthält nun aber 576 Millionen O Fuß und 
200 O Meilen 115,200,000, 000 O Fuß, und auf 1^ 10“ Regen- 
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fall giebt dies eine jährliche Waſſermaſſe von 211,200,000,000 
Kubik⸗Fuß Waſſer, welche Jahr für Jahr auf das Regeugebiet 
der Brahe und des Schwarzwaſſers niederfällt. 

Nun verdunſtet allerdings ein großer Theil dieſes Nieder⸗ 
ſchlages wieder, wie viel? Darüber ſind die Gelehrten noch 
nicht einig; mir ſcheint aus einem ſehr einfachen Grunde; ſie 
haben noch nie auf die Bodenbeſchaffenheit Rückſicht genommen, 
und unzweifelhaft verdunſtet thoniger Boden oder ſolcher, in 
welchen das Waſſer ſchwer eindringt mehr als ſolcher, in welchem 
Waſſer leicht verſinkt. 

Obgleich nun der Boden der Tuchelſchen Heide zu dem 
letzteren gehört, und wahrſcheinlich verhältn 


Der Abfluß des Schwarzwaſſers iſt nur ein Mal an der 
Mühle in Przechowo, ½ Meile oberhalb der Einmündung in 
die Weichſel durch meinen werthen Kollegen, den Geheimen Re— 
gierungs-Rath Schmidt und zwar auf 365 Kubikfuß pro Se⸗ 
kunde feſtgeſtellt. 
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Da alle übrigen Nachrichten fehlen, ſo bleibt nichts übrig, 
als dieſe eine bekannte Zahl als Durchſchnittszahl anzunehmen. 

An der Brahe und zwar bei den Bromberger Mühlen haben 
nach der freundlichen Mittheilung des Herrn Geh. Regierungs- 
Rath O buch mehrfache Meſſungen ſtattgehabt, und find dabei 
folgende Reſultate gefunden: 

Am 1. Juli 1852ꝛ2eꝛe•12122]kW.k··̃· . 429 Kubikfuß, 
e ðimd ðͤ epee IU 
und durchſchnittlich in dieſem Monat . . 712 
am 7. und 8. September circa . . . 1019 
bei Frühjahrsfluthen wird der Abfluß auf . 2500 
geſchätzt. 

Da diefe Meſſungen nicht einen beſtimmten Zeitraum um- 
faſſen, ſo ſcheint zur Gewinnung einer Durchſchnittszahl nur 
übrig zu bleiben, ſie alle zuſammenzurechnen, was 5069 Kubikfuß 
ergiebt, und mit 5, der Zahl der Meſſungen zu dividiren, und 
man erhält dann 1014 Kubikf. pro Sekunde. 

Wird dieſen 365 Kubikf. als der Abfluß aus dem Schwarz— 

waſſer hinzugerechnet, ſo ergiebt ſich 
eine Summe von 1379 Kubikf. und von den oben nachgewieſenen 
3339 Kubikf. bleiben alſo in jeder Sekunde 1960 Kubikf. unab⸗ 
geführt, wenn ſelbſt die Speiſung der Flüſſe aus den eigenen Quellen, 
welche wenigſtens gleich dem jetzigen Abfluß iſt, unberückſichtigt bleibt. 

Dieſes Verhältniß beſteht jedenfalls ſo lange, als die Abfluß— 
verhältniſſe der Flüſſe durch die künſtlichen Stauanlagen alterirt 
und in ihren jetzigen Zuſtand gebracht ſind, und nehmen wir 
auch nur hierfür 100 Jahre, ſo hat ſich in dieſer Zeit ein 
Waſſervorrath im Lande anſammeln müſſen, welchen feine Phan- 
taſie ſich nach Länge, Breite und Tiefe zu denken vermag. 
Nun aber haben unzweifelhaft auch früher ſchon die Flüſſe nie 
3339 Kubikf. abgeführt; ſeit Jahrtauſenden haben enorme Vor— 
räthe ſich anſammeln müſſen, und es iſt deshalb klar, daß heute 
außer dem jährlichen Regenfall wenigſtens jene 3339 Kubikfuß 
Regenfall abgeführt werden müßten, wenn nicht von Jahr zu 
Jahr das Deficit des Abfluſſes ein größeres werden ſoll. 
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Wo bleibt aber alles dieſes Waſſer? das iſt die erſte; 
welche Wirkung erzeugt es? das iſt die zweite Frage. 

Die Antworten hierauf ſind leichter. Das unabgeführte 
Waſſer verſinkt in den Boden und richtet Unheil an. 

Was die erſtere Fage und Antwort betrifft, ſo iſt zunächſt 
hervorzuheben, daß die Bodenbeſchaffenheit der Tuchelſchen 
Heide durchweg aus Sand des verſchiedenſten Kornes, nur ſelten 
mit zuſammenhängenderen Lehm- oder Mergellagern im Unter⸗ 
grunde beſteht. 

Der Sand findet ſich von dem verſchiedenſten Korn, von 
dem pulverartigen Mehlſand bis zum grobkörnigſten Kies, welchem 
ortweiſe ſehr große Mengen Feldſteine bis in unergründeter Tiefe 
beigemiſcht ſind. 

Der feine- und grobkörnige Sand durchſtreicht und durch⸗ 
fegt einander in verſchiedenſter Richtung, in verſchiedenſter Mächtig⸗ 
keit, nur iſt in dem obern Theil des Quellengebiets der grobkörnige 
Sand und Kies in der Oberſchicht im Brahegebiet, im Schwarz⸗ 
waſſergebiet Geröll und Feldſtein überwiegend. Zum Waſſer 
verhält der Sand nach Verſchiedenheit ſeines Kornes ſich ver⸗ 
ſchieden. Je gröber der Sand ift, vefto: weniger ſetzt er dem 
Eindringen des Waſſers Schwierigkeit entgegen, er läßt daſſelbe 
leicht durch ſich hindurch fließen, und hält wenig oder nichts 
zurück. Mit zunehmender Feinheit des Kornes ſteigt die Fähig⸗ 
keit, das Waſſer aufzuhalten; denn indem der feinſte Sand pulver⸗ 
artig iſt, iſt er nicht ſo leicht von dem Waſſer zu durchdringen; 
iſt er mit Waſſer angefüllt, ſo wird er ohne beſonderen Druck 
anderer Erdarten breiartig und nimmt kein Waſſer mehr auf; 
mit anderen Erdarten belegt, nimmt er überhaupt nur ſo viel 
Waſſer auf, als er einſaugen kann, und wird undurchdringlich 
für das fernere. ; s 

Um mir die Sache anfchaulich zu machen, nahm ich von 
einem Haufen groben Sandes, ließ 24 Loth pulveriſiren, 24 Loth 
im alten Zuſtand, that beide in unten mit Watte geſchloſſene 
gläſerne Cylinder und übergoß beide mit je 24 Loth Waſſer. 
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Durch den letzteren war das Waſſer in 25 Minuten faſt 
gänzlich durchgelaufen, das Waſſer kam nur noch tropfenweis, 
und der Luft und Sonne ausgeſetzt, hatte dieſer Sand ſein ur— 
ſprüngliches Gewicht und ſeine alte Beſchaffenheit nach 6 Tagen 
wieder erlangt. $ 

Der feinkörnige Sand nahm das Waſſer zunächſt ſehr ſchwer 
auf, verwandelte fid) dann in einen Brei, und erft nach 15 Mi- 
nuten floß der erſte Tropfen ab, während über dem Sand noch 
eine nicht unerhebliche Waſſermaſſe ſtand. Unzweifelhaft der 
Wiederſtand des feinen Sandes allein verſchuldete den ungemein 
langſamen Durchfluß, denn nach 4 Wochen hatte der Sand ſein 
urſprüngliches Gewicht noch nicht wieder, und er hatte ſich zu 
einer feſten Maſſe zuſammengebacken und geſogen, welcher im 
Freien vorkommend, dem weniger geübten Auge oft als Lehm 
erſcheint, in Wirklichkeit aber nichts iſt, als ſogenannter ſchlufiger 
Sand, und den unzweifelhaft die Mehrzahl der Landwirthe als 
die ſprödeſte, ſchlechteſte Bodenart für jede landwirthſchaftliche 
Kultur kennt. 

Aber noch eine Eigenſchaft hat der feinkörnige Sand, deren 
gleich hier Erwähnung geſchehen muß. Mit der Feinheit des 
Korns ſteigt deffen Fähigkeit, Waſſer in fid) aufzuſaugen, bie foe 
genannte Haarröhrchenkraft oder Capillarattraction. Vermöge 
derſelben bemächtigt ſich durch Aufſaugen der Boden alles Waſſers, 
welches mit ihm in Berührung kommt, mag dieſe Berührung 
nun weiter oben oder an ſeinem unterſten Ende ſtattfinden. 

Es kommt nun zwar im Untergrunde der Tuchelſchen Heide 
hin und wieder Lehm und Lehmmergel vor, aber meiſtentheils 
nur nejtere, felten bänkeweis, und faſt nie in größeren zuſammen⸗ 
hängenden Lagern; ganze © Meilen der Heide find aber fo ohne 
allen Lehm, daß fie ihren Bedarf zu den Schornſteinen weit Her- 
holen müſſen, und die Bauern in der Gegend von Baldenburg 
nicht ſcheuen, meilenweit Mergel anzufahren. 

Denken wir uns nun einen großen Berg, auf deſſen Höhe 
und Scheitel grober Kies und kleine und größere Steine lagern, 
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fo ift es natürlich, daß aller auf denſelben fallende Regen fofort 
in denſelben eindringt. Das Waſſer drückt vermöge ſeiner Schwere 
auf geradeſter Linie nach unten, findet es feinkörnigen Sand, ſo 
wird es an demſelben in der leichter durchdringlichen grobkörnigen 
Art fortgleiten, bis es irgendwo eine dergleichen Ader findet, 
welche entweder den feinkörnigen Sand durchdringt, oder zu Tage 
führt. In dem erſteren Fall tritt es vielleicht nach meilenlangen 
unterirdiſchen Wegen, im erſteren ſchon höher oder tiefer am 
Berge zu Tage. Inzwiſchen wird der von allen Seiten mit 
Waſſer in Berührung gebrachte feine Sand von demſelben ge— 
ſättigt, ſo daß er außer Stande iſt, neue Waſſermaſſen in ſich 
aufzunehmen. 

Könnten wir irgend einen Berg der Tuchelſchen Heide ſo 
durchſchneiden, daß die erfolgte Oeffnung nicht gleich allem Waſſer 
freien Lauf verſtattete, ſo könnten wir das Spiel des Waſſers 
in den allerverſchiedenſten Formen ſehen. Aber auch ſo iſt es 
dem Leſer vielleicht ſchon anſchaulich geworden, welch ein reges 
Leben das Waſſer des Himmels in dem Innern unſerer Heide 
fortführt. Denn wie ſich von ſelbſt verſteht, hat die Heide, da 
ſie zwiſchen den herabfließenden Flüſſen liegt, im Ganzen eine 
verhältnißmäßige Abdachung; eine Abdachung, die allerdings 
wiederholt unterbrochen iſt, und in freiem Abfall erſt an dem 
unterſten Ende rapider iſt. . 

Die Quellen der Flüſſe mit 550’, reſp. 500“ über ber Oſt⸗ 
ſee haben ein Hochland von 3— 500“ über ſich, während beim 
Einfluß in die Weichſel der Waſſerſpiegel der Brahe 113“ 2“, 
der des Schwarzwaſſers 86° über der Oſtſee ſich befindet. 

Indem nun bie Geſammthöhe von Schöneberg nach Rum- 
melsburg zu ſich abdacht, dagegen die bei letzterem Ort gelegenen 
weſtlichen Brahequellen höher liegen, als die in gleicher Linie 
ſich befindenden öſtlichen Schwarzwaſſerquellen, ſo bildet ſich hier 
eine erſte Stufe oder Terraſſe, auf welcher die erſten Quellen zu 
Tage treten. Weiter nach unten wirft dem ungehinderten Abfluß 
der Brahe ſich die Höhe von Schlochau-Conitz entgegen. 
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Dieſer Höhenzug iſt ſo bedeutend, daß die 8 Meilen unter— 
halb der Quellen gelegene Stadt Schlochau doch nur 167 tiefer 
liegt als dieſelben, alle außer der Stadt gelegenen Höhen dieſe 
Quellen nicht unbedeutend überragen. Auch Conitz, 54” unter 
den Brahequellen gelegen, hat rings umher ſo bedeutende zu— 
ſammenhängende Höhen, daß auch dieſe die Quellen überragen. 

Dieſer fid) dem bisherigen ſüdlichen Abfluß der Brahe ente 
gegenwerfende Höhenzug hat dieſelbe genöthigt, da ſie von der 
bedeutenderen Tiefe des Küddowgebietes durch die Förſtenauer 
Berge abgehalten wurde, zunächſt ihren Waſſerſpiegel durch Bil— 
dung großer Seebecken zu erhöhen, und dann einen Durchbruch 
bei dem nordöſtlich gelegenen Schwornigatz zu ſuchen, wie die 
anliegende Karte das Nähere ergiebt. Auch zwiſchen Brahe und 
Schwarzwaſſer ſetzt dieſer Höhenzug ſich mit dem Erfolge fort, 
daß auch das letztere zu einer direkt öſtlichen Ausweichung ge— 
nöthigt wurde. 

Das Gefälle, welches die Brahe durch den Umweg über 
Schwornigatz verloren, hat ſie ſpäter nie wieder einholen können, 
und deshalb liegen die großen Seebecken ſämmtlich über der 
Tuchelſchen Heide, und das Flußbett der Brahe erhält ſich in 
gleicher Linie in allen bekannten Nivellementsreſultaten an der 
Berlin-Königsberger Chauſſee, und an der Eiſenbahn circa 50“ 
höher als das des Schwarzwaſſers. 

Aber auch noch in der Nähe der Oſtbahn erhebt ſich bei 
Pruſt eine Höhe von 321“ über der Oſtſee. Da ihr aber aufer 
halb der Flüſſe unterſtützender Zuſammenhang fehlt, ſo hat ſie 
den Lauf der Flüſſe nur verzögern können, und ſo ſehen wir, 
daß das Schwarzwaſſer auf feiner letzten halben Meile 75^ Ge— 
fälle, die Brahe von oberhalb Bromberg (vom langen Treidel) 
100° 8“ Gefälle hat. 

Außer dieſen Haupthöhen, welche den Abfluß unterbrechen, 
hat die Brahe ſowohl wie das Schwarzwaſſer eine große Menge 
kleinerer Höhen zu durchbrechen oder zu umgehen, ſo daß beider 
Lauf ein ungemein geſchlengelter iſt, und auf wenigſtens 25 
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Meilen für bie erftere, von 16 Meilen für das Schwarzwaſſer 
geſchätzt werden muß, wenn ſelbſt alle kleineren Krümmungen un⸗ 
berückſichtigt bleiben. 

Das mindeſte Gefälle haben beide Flüſſe in ihrem oberen 
Theil, das der Brahe bis zu der Brücke bei Ritteln beträgt auf 
circa 16 Meilen 192“, während der Reſt des Gefälles der bis 
oberhalb Bromberg auf 215° 5“ für 8 Meilen anzunehmen ijt, 
dem unteren Abfluß zu Gute kommt. Eben fo hat das Schwarze 
waſſer auf einer ſpeciell nivellirten Strecke oberhalb des Woydze 
Sees von 2340? nur 2“ Gefälle, während von dort bis zur 
Weichſel auf 11 Meilen directer Entfernung demſelben 353“ zu 
Gute kommen. 

Aber ſo ſtellen ſich nur die Verhältniſſe, wie die Flüſſe aus 
der Hand des gütigen Schöpfers hervorgegangen ſind; der Menſch 
hat in feinem blinden Egoismus mod) fo viel künſtliche Stau- 
anlagen den Flüſſen entgegengeworfen, daß dafür bei der Brahe 
100% bei dem Schwarzwaſſer 60° abgezogen werden müſſen; eben 
fo gehen für bie Abwäſſerung die letzten 24° 7“ der Brahe, 75’ 
des Schwarzwaſſers verloren, und es ſtellt ſich nach Allen dieſen 
folgendes heraus. 

Von dem Geſammtgefälle der Brahe von . 550“ 
gehen ab: das Gefälle der Weichſel 

bis zur Einmündung. 113 2, 
von hier bis zum Oberwaſſer der 
Bromberger Mühlenſchleuſe. . 25“ 7", 
an ſonſtigen Stauanlagen .. 100'—". 
2387 9", 238“ Gefälle. 


Bleiben . .. 3127 Gefälle, 


welche für 25 Meilen "à Ke ść angegebenen Verhältniß 
ausreichen müſſen. 

Da 16 Meilen nur ein Gefälle von 192“ haben, ſo bleiben 
pro 100 Ruthen 7,2“ nutzbar, das nun noch wieder durch 
zahlreiche Aalfänge dezimirt wird, und für deren Offenhaltung 
der Menſch nie etwas gethan. 
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Das Schwarzwaſſer hat vom Wohdge-See bis zur Weichſel 
auf 11 Meilen . . . 353“ Gefälle, 
Davon gehen ab die a Przechowo ge⸗ 
legen 4 re‘; 
für bie Stauanlagen . . . . Gë, 
1434 
und es bleiben. . 210“ 
nutzbares Gefälle, alſo pro Meile 19^ pro 100 Ruthen 11,8”, 
und überdies Krümmungen, Verſandungen und Verſchlammungen 
aller Art, deren Beſeitigung ebenfalls niemals in Erwägung oder 
Angriff genommen iſt. 

Es kann deshalb nicht fehlen, daß beide Flüſſe, ſo fleißig 
ſie ſich auch bemühen mögen, zu ihrem Ziele zu gelangen, doch 
unüberſteigliche und unüberwindliche Hinderniſſe finden ihre Aufgabe 
zu löſen: die überſchießenden Waſſermaſſen raſch weiter zu fördern. 

Und ſo müſſen Jahr für Jahr den alten Vorräthen von 
Waſſer im Lande ſich neue hinzugeſellen, und deshalb darf es 
nicht auffallen, daß in der ganzen Heide der feinkörnige Sand 
bis in die Spitzen der Schlochauer Berge mit Grundwaſſer ane 
gefüllt iſt, und in dem grobkörnigen das Waſſer überall zum 
Tageslicht enteilt, und in Quellen, Seen und Sümpfen hervortritt. 

Dieſen Zuſtand auf das beſte nachzuweiſen, iſt der Zweck 
dieſes Aufſatzes und der Leſer möge Nachſicht haben, wenn ich 
noch bei dem Verhalten des Waſſers zur Erde etwas ſtehen 
bleibe; ich will lieber zu umſtändlich als unverſtändlich ſein. 

An die Spitze dieſes Theils meiner Darſtellung ſetze ich 
die Worte einer gültigen Autorität. 

Hagen ſagt in ſeiner Waſſerbaukunde Seite 47: 

„daß eine waſſerleitende Erdſchicht, welche an ihrem oberen 
Ende das Waſſer aufnimmt, einen natürlichen Quell 
bildet, wenn ſie an ihrem unteren Ende auf einer tieferen 
Stelle zu Tage tritt, daß ſie dagegen, wenn ſie mit 
einer undurchdringlichen Erdſchicht bedeckt bleibt, 
dieſelbe ſtets feucht und unfruchtbar erhält.“ 

2 


GBLIOTEK > 
UNIWERSYTECKA 
w Toruniu 


18 


Oben haben wir gefehen, daß in der Tuchelſchen Heide der 
grobkörnige Sand die waſſerleitende Erdſchicht iſt, und daß der 
feinkörnige, mit Waſſer geſättigt, undurchdringlich wird. 

Indem nun die grobkörnigen Adern in den verſchiedenſten 
Mächtigkeiten und Richtungen fortſtreichen, bringen fie das am 
oberen Ende im Quellen- und Regengebiet empfangene Waſſer 
in neuen Quellen zu Tage, welche bei offenem Abfluß Bäche und 
neue Flüſſe, bei mangelndem offenen Abfluß Seen bilden; da— 
gegen ſich durch ſtagnirende Feuchtigkeit und dadurch durch Er⸗ 
zeugung von Mooren und Sümpfen ſignaliſiren, wenn die der 
Oberfläche fid) nähernden Quellen noch mit einer Erdſchicht be- 
deckt bleiben, oder die in einem Keſſel oder Thal zu Tage 
tretenden Quellen zu unbedeutend ſind, um den Keſſel oder das 
Thal ganz mit Waſſer anfüllen zu können. 

Aber das Vorhandenſein der Seen, Flüſſe und Bäche be— 
weiſt auch das Vorhandenſein undurchdringlicher Erdſchichten, 
hier feinkörnigen Sandes im Untergrunde, denn ohne dieſen würde 
alles Waſſer in den tiefſten Abgrund verſinken, wie wir in buwche 
laſſenderem Boden in jedem Frühjahr das Verſchwinden erheb- 
lichſter Waſſermaſſen ſehen können. 

Der gleichmäßige Waſſerſtand aller Flüſſe und Seen im 
Sommer beweiſt ferner klar, daß oberhalb deſſelben waſſerleitende 
Erdſchichten liegen, welche den Waſſerüberſchuß abführen, und im 
Winter durch den Froſt geſchloſſen, allein bie Anſammlung über 
den gewöhnlichen Sommerwaſſerſtand geſtatten. 

Aber auch noch über dieſe Bettungen hinaus iſt in der 
Tuchelſchen Heide der feinkörnige Sand ſehr verbreitet, theils 
bildet er das Bette der Moore und Sümpfe, und hieraus erklärt 
ſich das ungemein häufige Vorkommen ſtärkſter Baumſtubben, 
welche in dem weichen Moorboden gar nicht wachſen könnten, 
theils ſetzt er ſich in Höhenboden fort, und da er wie oben nach— 
gewieſen, eine ſehr ſtarke Aufſaugungskraft beſitzt, überall mit 
waſſerleitenden und haltenden Sandſchichten in Berührung ſteht, 
ſo erklärt ſich hieraus das unausgeſetzte Vorkommen des Grund⸗ 
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waſſers, welches wir Landwirthe als die Urſache der Kaltgründig⸗ 
keit des Bodens anzuſehen haben. 

Eben fo häufig ift der grobkörnige waſſerleitende Sand vor- 
handen, und deshalb ſehen wir die zahlloſen Quellen, Seen, 
Sümpfe und Brüche, welche ſelbſt dem auf der Eiſenbahn oder 
Chauſſee reiſenden Uneingeweihten auffallen müſſen, und deren 
bedeutendere auf die beiliegende Karte aufgetragen ſind. Nach 
deren Maßſtab und ohne eine meine Mittel überſteigende Detail⸗ 
arbeit konnten alle kleineren derartigen Objekte nicht aufgetragen 
werden, fo daß ganze Feldmarken ohne Brücher erſcheinen, wäh- 
rend ſie deren in Wirklichkeit in großer Zahl beſitzen, und doch 
wie bunt ſieht ſchon die Karte aus. 27 Nebenflüſſe der Brahe, 
11 des Schwarzwaſſers, über 100,000 Morgen an Seen und 
wenigſtens eben ſo viel an Mooren und Sümpfen ſind chartirt, 
und aus allem dieſem erweiſt fic), worauf ſchon oben Hin- 
gedeutet, daß die Rechnung des Waſſerabfluſſes annähernd richtig 
iſt, und andere Waſſermengen Jahr für Jahr den alten hinzu⸗ 
treten, das unterirdiſche Waſſergetriebe fortſetzen, und täglich nur 
unter neuen erhöhten Schwierigkeiten Befreiung finden. Durch 
Stauanlagen der neueren Zeit iſt die Waſſeranſammlung im Boden 
in der Nähe der Stauanlagen, ſelbſt den einfachſten Bewohnern 
wahrnehmbar geworden, und deshalb die jährliche Zunahme an 
Grundwaſſer in der Heide als unzweifelhaft anzunehmen. 

Der Waſſerſpiegel der Flüſſe und Seen kann, wie oben 
ausgeführt, ſich nicht weſentlich ſteigern, aber der Sand ſättigt 
ſich immer mehr, die Moore und Sümpfe gedeihen und wachſen. 

Und damit ſind wir bei der zweiten Frage: welche Wirkung 
erzeugt das in den Boden verſunkene Waſſer, und bei der Ant⸗ 
wort angekommen: „es richtet Unheil au.“ 

Dieſe Antwort bedarf natürlich der Begründung, und ich 
bin um ſo mehr veranlaßt dazu, als dem oberflächlichen Urtheil 
es gar micht jo ſchädlich ſcheinen möchte, wenn der lockere, arme 
Boden der Tuchelſchen Heide durch fortwährende Feuchtigkeit 
einige Vegetationskraft erhält. 

s oa 
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Aber dies Urtheil ijt nur ein oberflächliches. Dieſe Feuchtig⸗ 
keit iſt nach jedes Sachverſtändigen Auffaſſung der tödtlichſte 
Feind aller Kulturentwicklung der Heide, und weit und breit in 
gleich ſituirter Nachbarſchaft, und deshalb haben wir hierauf alle 
Aufmerkſamkeit zu richten. 

So erfriſchend für das Auge, ſo ſegenbringend bewegtes 
Waſſer iſt, und leicht und fröhlich die Zwecke des Menſchen 
fördert, jo unſchön, fo verderblich ijt die Wirkung, welche ftag- 
nirendes Waſſer erzeugt. 

Und ſtagnirend iſt alles Waſſer im feinkörnigen Höhenboden, 
in den zahlreichen Sümpfen der Tuchelſchen Heide. 

Im Höhenboden ift es als Grundwaſſer bekannt, charakte— 
riſirt das damit behaftete Land als kaltgründig, und damit weiß 
jeder Sachverſtändige, wie gering armer Boden mit dieſer ver— 
ſchlechternden Eigenſchaft anzuſchlagen iſt. Aber auch dem weniger 
Eingeweihten iſt die nachtheilige Wirkung des Grundwaſſers leicht 
anſchaulich zu machen. | 

Zunächſt ift es wegen der oft ſehr langen Filtration durch 
kieſige Sandlagen in der Regel ſehr rein, und kann den Pflanzen 
wenig oder gar keinen Nahrungsſtoff zuführen. 


Im Gegentheil löſt es raſch alle damit in Verbindung 


kommenden Dungſtoffe auf, fo daß in einer, in Zjähriger Düngung 
ſich befindenden guten Ackerwirthſchaft, welche ich genau kenne, 
doch beim Getreide noch kaum über das 6—7te Korn erzielt ift. 

Eine Eigenſchaft aber wohnt dem Grundwaſſer bei, welche 
den kleinen ſcheinbaren Vortheil, daß ſie den Boden feucht erhält, 
und die Halmbildung befördern mag, vollſtändig aufwiegt. 

Das Grundwaſſer ift ungemein kalt. Ich habe bei 15» Luft- 
wärme R. 172° unter der Oberfläche der Erde wiederholt D» 
Wärme beobachtet, aber bei 1“ Tiefe nie über 100 gefunden, 
ſelbſt wenn die Temperatur der Luft und noch mehr der Erd— 
oberfläche noch ſo hoch, intenſiv und lang andauernd war. 

Da ich dieſe Beobachtungen ſchon ſeit einigen Jahren an⸗ 
ſtelle, durch mein Amt aber zu ziemlich häufigen Reiſen ver⸗ 
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pflichtet werde, und deshalb meine Beobachtungen nur mit Unter- 
brechungen und an verſchiedenen Orten anſtellen kann, ſo habe 
ich mich bemüht, Herrn Profeſſor Dove für die Sache zu 
intereſſiren, damit auch im Boden mit Grundwaſſer, und nicht 
allein in warmgründigen Sande wie in Berlin zc. Beobachtungs⸗ 
ſtationen eingerichtet würden. Nur auf dieſem Wege würden durch 
fortgeſetzte Beobachtungen Zahlen gewonnen werden, deren Durch⸗ 
ſchnitte klaſſiſchen Werth hätten. Da ich aber mit meinem An— 
trage keinen Erfolg gehabt, und dem Leſer alſo nicht in Zahlen 
den Begriff der Kaltgründigkeit nachweiſen kann, ſo bleibt mir 
nur der Weg der Deduction übrig. 

Die von mir gefundenen geringen Wärmegrade können in 
keiner Weiſe auffallen, wenn man erwägt, daß das Grundwaſſer 
unaufhörlich von den unterirdiſchen Quellen geſpeiſt wird, und 
deren Temperatur auch nach dem Maße der Entfernung ent- 
ſcheidend für die Temperatur des Grundwaſſers ſein muß. 

Die Quellenwärme entſpricht der mittleren Temperatur einer 
Gegend, (organiſche Chemie und Metereologie von Schleiden 
und Schmidt $ 159); die mittlere Temperatur der Tuchelſchen 
Heide iſt durch die, dieſelbe begrenzenden, Stationen in Schöne⸗ 
berg und Conitz für mehrere Jahre feſtgeſtellt und beträgt: 

in Schöneberg. . . + 4,57, 

in Conit tt 4 5,25, 

— 9,82, 

im Durchſchnitt aljo- . . . + 491. 
(Archiv, Theil IL, Seite 82). 

Liegen bie Quellen nun der Oberfläche näher, fo wird bas 
Grundwaſſer ſtets ſich kälter halten, als wenn der Untergrund von 
weiter her ſein Waſſer aufſaugt. 

Aber auch in warmgründigem Boden fällt die Temperatur 
ſofort mit deffen Anfeuchtung, wie ja auch die Orientalen ihr 
Trinkwaſſer durch Aufbewahrung in poröſen Gefäßen kalt machen, 
und es darf deshalb nicht auffallen, daß aller Untergrund in der 
Tuchelſchen Heide vermöge ſeiner Sättigung mit Grundwaſſer 
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ſehr kalt ift, und den Veränderungen der Temperatur wenig oder 
gar nicht folgen kann. 

In den meiſten Fällen ſteigt dies Grundwaſſer bis zur 
Ackerkrume heran, ja es zeigt ſich nicht ſelten auf dem Acker 
ſelbſt und hindert die Arbeit. Nur die wenigen Feldmarken, 
unter welchen Lehm und Mergellager zuſammenhängend fort⸗ 
ſtreichen, und das Aufdringen des Grundwaſſers verhindern oder 
erſchweren, ſind von dieſem Uebel befreit. 

Dagegen leidet an demſelben die aller entſchieden größte 
Fläche allen Höhenbodens der Heide. 

Da nun die Wurzeln der Cerealien und Futterkräuter ſehr 
tief in den Boden eindringen, ſo ſtehen ſie alle in einer Tempe⸗ 
ratur, welche einen großen Gegenſatz zu der der Luft und Ober- 
fläche bildet, und welche nur erkältend auf den Organismus 
wirkend, die Entwicklung der Pflanze, und beſonders die Körner⸗ 
bildung auf das äußerſte beeinträchtigt. 

Dieſes Grundwaſſer oft bis an die Oberfläche tretend, iſt 
aber auch den weidenden Thieren und namentlich den Schafen 
tödtlich, ſo daß die mir bekannten Schäfereien faſt jährlichen 
empfindlichen Verluſten ausgeſetzt ſind. 

Noch eine Menge anderer Uebelſtände entſpringen aus dieſem 
Ueberfluß von Grundwaſſer im Höhenboden. 

i Die Beſtellung wird ſehr häufig verzögert, unb die nadh- 
wirkende Erkältung des Bodens geftattet eine Saat der Sommer⸗ 
früchte mit Ausſicht auf Erfolg, nur bei entſchieden vorgeſchrittener 
gleichmäßiger Wärme der Luft und der Oberfläche des Bodens; 
deshalb wird oft Gerſte bis Johannis geſäet und trägt leidliche 
Ernten, während frühe Saat ganz erfolglos iſt. 

Was aber den edleren Pflanzen verderblich, das iſt einer 
Menge höchſt läſtiger Unkräuter ganz förderlich. 

Die Quecke, (tritieum repens), ber Schachtelhalm, (equisetum 
arvense), verſchiedene Mooſe find auf ben Aeckern häufig, nament⸗ 
lich die erſtere reproduzirt ſich ſo fleißig, daß ich auf denſelben 
Ackerſtücken jährlich neue erſtaunliche Maſſen herausarbeiten ſehe. 
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Ja der echte Boniteur für Kaltgründigkeit, das Haidekraut, 
(erica vulgaris) iſt ungemein verbreitet, und weiß ſelbſt auf 
kultivirten Rieſelwieſen ſich zu erhalten. 

Alle dieſe Uebel und Leiden laſſen ſich auf den Ueberfluß 
an Grundwaſſer zurückführen und fleißigſte Drainage wird hier 
ſeiner Zeit wohlthätig wirken. 

Keinem Landwirthe wird es bedenklich ſcheinen, ſeinen Sand 
zu trocken zu legen, denn die Erfahrungen in der Mark, nament⸗ 
lich um Berlin, haben gar zu augenſcheinlich gelehrt, welcher 
hohen Kultur ſelbſt magerer Sand, wenn er nur warmgründig, 
fähig iſt. 

Erſt nach vollſtändiger Trockenlegung iſt mit vollem Erfolge 
zu mergeln. In der Heide wird auch gemergelt, ja auf Mujter- 
wirthſchaften, welche mit fiskaliſchen Fonds ins Leben gerufen 
ſind, erfolgt dieſe Operation ſeit Jahren, aber wie weit bleiben 
die hieſigen Erfolge hinter denen zurück, welche auf einer eben- 
falls zu meinem Departement gehörigen Muſterwirthſchaft mit 
warmem Untergrund, oder gar in der Mark erzielt werden. 

Dieſe vorſtehende Schilderung des Höhenbodens ber Tuchel- 
ſchen Heide, welche gewiß von keinem des Orts und der Sache 
Kundigen angefochten werden wird, erklärt den geringen Auf- 
ſchwung der dortigen Ackerwirthſchaft, er erklärt die gar häufige 
Nothwendigkeit der Einfuhr von Brodſtoffen, er erklärt es, daß 
von fern her einwandernde Landwirthe, dieſem Uebelſtande nicht 
genugſam Rechnung tragend, mit ihrer Intelligenz, ihrem Kapital 
und den an andern Orten geſammelten Erfahrungen ſo häufig 
nur geringe Reſultate erzielen. 

Mag aber immerhin dieſer Zuſtand ein bedauerlicher ſein, 
dennoch ſtellt er den weniger entmuthigenden Theil des Bildes, 
welches die Totalität der Heide gewährt, dar. 

Denn mag der Höhenboden nur geringen Ertrag geben; ein 
großer Theil der Bewohner ijt daran gewöhnt, nur bis Weih- 
nachten Brod zu eſſen; mag der naſſe Boden die Schäfereien 
dezimiren; dieſer Verluſt hat ſeine angewieſenen Grenzen; aber 
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die zahlreichſt vorkommenden ausgedehnten Sümpfe und Moore 
ſind an ſich wenig oder gar nicht nutzbar, und wirken noch nach⸗ 
theilig auf nächſte und entferntere Nachbarſchaft. 

Sie kommen ſo zahlreich vor, daß in der Gegend um 
Czersk z. B. auf einer Fläche von höchſtens 8—9 O Meilen 
wenigſtens 50,000 Morgen Sümpfe und Moore, welche in tau⸗ 
ſenden von Morgen zuſammenhängen, und außerdem noch zahl⸗ 
loſe kleinere Brücher den Zuſammenhang des Ackers unterbrechend, 
ſich befinden. 

In gleicher und ähnlicher Weiſe ſind ſie über den ganzen 
Landſtrich verbreitet, und deshalb iſt es geboten, ihnen in dieſem 
Aufſatze volle Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Schon oben iſt über die Entſtehung der Brücher in einer 
Form geſprochen, ſie erzeugen ſich aber auch noch in einigen 
anderen. Denn nicht allein auf dem feuchten kalten Boden wachſen 
Mooſe, Algen und Sumpfgewächſe, welche die Eigenthümlichkeit 
haben, daß ſie aus ihren Ueberreſten ſich reproduzirend, fort und 
fort wachſen; mit fortſchreitendem Wachsthum ihre Fähigkeit 
ſteigern, in ſich Waſſer aufzunehmen, ſo daß das anfangs loſe 
Torfmoor ſtets höher wird, und durch den Druck des Waſſers 
und die allmählige Senkung der Pflanzenreſte ſich verdichtet. 
Auch in ſtagnirendem flachem Waſſer wachſen die Algen und 
Waſſerpflanzen bis zur Bildung fertiger Moore und auf ſie ſich 
gründender Sumpfvegetation. 

Nun haben wir oben geſehen, daß die allgemeine Abdachung 
des Landes nach der Weichſel und dem Schwarzwaſſer durch er⸗ 
hebliche Höhenzüge mit dem Erfolge unterbrochen wird, daß die 
Brahe und das Schwarzwaſſer Seen bildend und in verſumpften 
Ufern fließend, ſtets große Waſſermaſſen für Speiſung unter⸗ 
irdiſcher leitender Erdſchichten disponibel behalten. 

Daſſelbe Bild wiederholt ſich bei allen kleineren, durch 
zahlreichſte Stauanlagen ebenfalls aufgehaltenen Flüſſen in kleine⸗ 
rem Maßſtabe, außerdem erleichtert die wellige Beſchaffenheit 
des ganzen Landes, daß ſich in Senkungen der Oberfläche bis 
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unten hin Waſſer ſammeln und Sümpfe bilden können, wenn fein- 
körniger Sand mehr Waſſer zurückhält, als verdunſten oder offen 
abfließen kann. 

Die großen Terraſſen geben alſo nur ein großartiges Bild 
der unaufhörlich vorkommenden kleineren Wiederholungen, und 
wie jeder in ſeinem Abfluß gehinderte Bach und Fluß ſeinen 
Waſſerſpiegel erhöht, und damit in alle Senkungen eindringt, wie 
er nach Erreichung einer waſſerleitenden Erdſchicht ſeinen Waſſer⸗ 
ſtand fixirt, ſo giebt es auch nicht wenig Moore, welche ein ge— 
wiſſes Niveau nicht überſteigen, während andere von Jahr zu 
Jahr mehr aufſchwimmen. ; 

Aber nie ſteht dieſes letztere Aufſchwimmen und ihr Waſſer⸗ 
ausfluß mit dem in ſie einfallenden Regen und Schneewaſſer in 
richtigem Verhältniß, und auch ſie müſſen deshalb unterirdiſche 
Wege haben, auf denen ſie nach Sättigung des benachbarten 
Höhenlandes mit Grundwaſſer, überflüſſiges Waſſer abführen 
können; mit einem Worte, ſie müſſen Reſervoirs ſein, für unter⸗ 
halb in Quellen oder neuen Sümpfen zu Tage tretende Waſſermaſſen. 

Alſo nicht allein für ſich beſteht ein Sumpf, ſondern das 
in ihm kultivirte Uebel pflanzt er auch nach unten fort. 

Die koloſſalen Waſſermaſſen, welche in unteren Lagen in 
neuen Sümpfen, Bächen und Seen zu Tage treten, ſind nur 
auf dieſem einen Wege erklärlich; nur auf dieſem Wege können 
ſich größere Sümpfe bilden, welche jedes offenen Zufluſſes ent— 
behrend, eine Fläche von 20,000 Morgen und mehr, wie das 
Königsbruch, einnehmen. 

Ich habe leider nur in einem Falle Mittel und Gelegenheit 
gehabt, zuverläſſigere Beobachtung über Zu- und Abfluß des 
Waſſers eines Bruches anſtellen zu laſſen; wird dem ganzen 
Gegenſtande die ihm gebührende ernſtere ſachliche Aufmerkſamkeit 
und Beachtung gewidmet, die er nach meiner Auffaſſung ver- 
dient, ſo wird man vielleicht auch in dieſer Beziehung ſich be— 
mühen, durch Gewinnung feſter Zahlen die entſcheidenden Ber- 
hältniſſe ſich zum rationellen Bewußtſein zu bringen. 
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Doch zu unſerem Beifpiel. 

Der kleine Niechwarczfluß bildet auf ſeinem Laufe von circa 
5 Meilen über 14,000 Morgen Sümpfe, zu deren Kultivirung 
auf meinen Antrag das Königl. Miniſterium für landwirthſchaft⸗ 
liche Angelegenheiten freigebigſt die Koſten der Vorarbeiten be- 
willigt, und auch durch Bewilligung eines Koſtenvorſchuſſes zu 
der Melioration ſelbſt ſich den größten Anſpruch auf den Dank 
der Beſitzer erworben hat. 

Zu den Vorarbeiten gehörten auch Waſſerbeobachtungen, 
welche anfangs oberflächlich und unzuverläſſig angeſtellt waren, 
und das Bedürfniß der Beobachtung mit dem Woltmannſchen 
Flügel begründeten. 

Auf dieſe Weiſe wurde feſtgeſtellt, daß aus einem Complexus 
von 7400 Morgen Sumpf nach einem Laufe von über 3000 Ruthen 
10 Kubikfuß Waſſer weniger aus- als einfließen, und da nur 
zwei Zuflüſſe ſtark genug waren, um ſie meſſen zu können, 
mehrere kleinere Zuflüſſe den Flügel nicht mehr bewegten, und 
das Moor den Regenfang für wenigſtens 20,000 Morgen bildet, 
alſo ſich ein ungeheurer Ueberſchuß des Waſſereinfluſſes über 
den Ausfluß bildet, ſo iſt es klar, daß es entweder ungewöhnlich 
hoch aufſchwellen, oder das überflüſſige Waſſer auf unterirdiſchem 
Wege abgeben muß. Da das erſtere nicht übermäßig der Fall 
iſt, ſo kann nur die zweite Alternative wirkſam ſein, und dieſe 
7400 Morgen müſſen ſehr bedeutende Waſſermaſſen nach unten 
entweichen laſſen. 

In einer oberen über 3000 Morgen großen Abtheilung iſt 
dagegen die Verſumpfung ſo gewachſen, daß zu einer nothwendigen 
Recognoscirung und zu den im vorigen Herbſt in derſelben be— 
gonnenen Entwäſſerungsarbeiten nur auf Brettern vorgedrungen 
werden konnte, während noch vor wenig Jahren ich bequem darin 
umherging. Da der Zufluß von oben ſich nicht erhöht hat, ſo 
kann dieſer Umſtand nur dadurch erklärt werden, daß in neuerer 
Zeit die unterirdiſch in den Moor mündenden Quellen größere 
Waſſermaſſen als früher zuführen. 
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Die Herſtellung eines Grabens hat genügt, um den Waſſer⸗ 
abfluß um circa 400,000 Kubikfuß Waſſer pro 24 Stunden zu 
ſteigern, zu vollſtändiger Trockenlegung muß dieſe Abführung noch 
um das dreifache geſteigert werden, und es erhellt hieraus, wie 
enorme Waſſermaſſen in dieſe 3000 Morgen unterirdiſch ein⸗ 
münden müſſen. 

Es iſt nun zwar nicht zu überſehen, daß dieſe Sümpfe un⸗ 
gemein viel Waſſer verdunſten, aber dennoch iſt es unmöglich, 
daß dies den Ueberſchuß des Einfluſſes und des Regenfalles ab— 
ſorbiren kann. 

Damit ſind wir gleichzeitig bei den Punkten angelangt, welche 
zur Werthſchätzung der Moore betrachtet werden müſſen. 

An ſich ſind die Sümpfe vollſtändig unnutzbar als Wald, 
wie ſie unabgewäſſert, ſelbſt in fiskaliſchen Wäldern vorkommen. 
Es wächſt auf ihnen dürftiges Geſtrüpp, welches wenig oder gar 
keinen Werth hat, und von Niemand begehrt wird. 

Eine kaum die Förderungskoſten erſetzende Nutzung als Torf- 
ſtich gewährt in dem jetzigen Zuſtande der Verwäſſerung ebenfalls 
nur ſehr geringes werthloſes Material. 

Dann bleibt nur noch die Nutzung als Weide, und ſo weit 
ſie klar gerodet ſind, als Wieſe übrig. 

Als Weide möchte ich ſie mehr ſchädlich als nützlich halten, 
denn die Beſitzer, ſich auf ihre Brücher verlaſſend, thun nichts 
für Verbeſſerung der Weiden auf dem Höhenlande, und nöthigen 
das arme Vieh, ſtets wieder in dieſe Sumpfweiden einzudringen. 

Oft verſinkt daſſelbe in ihnen, und da das ſehr geräuſchlos 
vor ſich geht, der indolente Hirt oft weit entfernt iſt, ſo wird 
das Unglück erſt Abends beim Heimtreiben bemerkt, und nach 
ſpäter Auffindung das hungernde und frierende Vieh ermattet, 
und für mehrere Tage unfähig, ſich ſeine Nahrung zu ſuchen, 
heimgebracht. 

Dabei ſind die Nebel und ſchädlichen Ausdünſtungen aus dieſen 
Sümpfen ſo zahlreich und intenſiv, daß das Vieh erſt mit dem 
Sieg der Sonne, d. h. oft erſt dann eingetrieben werden kann, 
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wenn es in anderen, beſſeren Gegenden ſchon eine reichliche 
Mahlzeit verdaut. Mit dem Siege der Sonne werden aber alle 
Sumpfinſekten lebendig, und das Vieh muß ſich ihrer erwehren, 
auf ſchlüpfrigem Boden tief einſinkend, weiter waten, und findet 
als Nahrung nur wenige, geringe Riedgräſer und einige Blätter 
an den Sträuchern, denn alle übrigen Sumpfpflanzen ver⸗ 
ſchmäht es aus dem richtigen Inſtinkt, daß deren Genuß ihm 
ſchädlich iſt. 

Deshalb iſt der entſchieden größte Theil des Viehes der 
Heide von kleinſter ſchlechteſter Beſchaffenheit, und wunderbare 
Exemplare von Stärken werden einem gleich miſerablen Bullen 
vorgeführt, um ein liliputaniſches Geſchlecht fortzupflanzen. 

Nach wenig ausgiebiger Weidezeit wird die Fütterung 
nicht erheblich beſſer. So lange das noch irgend möglich, muß 
das Vieh ausgetrieben werden, und erſt wenn alle Ausſicht 
zur Auffindung eines grünen Hälmchens geſchwunden, wird 
das Vieh aufgeſtallt; daß bei ſolchen Zuſtänden die Nachzucht 
nur von geringem Werthe ſein kann, wird unſchwer ein⸗ 
leuchten. 

Die klar gerodeten Brücher, welche man aus Uebereinkommen, 
und weil nichts beſſeres vorhanden iſt, Wieſen nennt, geben 
weſentlich auch nur die ſchlechteren Arten Riedgräſer, obgleich 
auch jedes Blatt Bitterklee oder ſonſtiges Unkraut gewiſſenhaft 
mit abgemäht wird. 

Aber die Grasnarbe iſt unterbrochen, ſo weit die beitzenden 
Wirkungen des mit Eiſenoxyd geſchwängerten ſtagnirenden Waſſers 
oder periodiſche Ueberfluthungen gehen; weiterhin wächſt höchſt 
üppiges Moos zwiſchen dem Graſe, und wird unvermeidlich bei 
der Werbung mitgemäht; die Flächen ſind oft zu ausgedehnt, als 
daß das Heu zum Trocknen auf Höhenland getragen werden 
könnte, und es muß deshalb bei regelmäßig an ſich ſchon ſpäter 
Werbung im Bruch welken, denn von vollſtändigem Trocken⸗ 
werden kann nicht die Rede ſein. Die Abfuhr iſt meiſtentheils 
nur im Winter möglich, und es kann ſich deshalb leicht jeder 
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vorſtellen, welche Sorte Futter eingefahren, und in dem langen 
Winter dem Vieh vorgelegt werden kann. 

Zwar giebt es einzelne Wieſen, welche klein genug waren, 
daß die Beſitzer ſie ſelbſtſtändig entwäſſern konnten, und wirklich 
entwäſſert haben, allein dies wird 1 pCt. der ganzen Maſſe 
ſchwerlich überſteigen. 

Dieſer geringen Nutzbarkeit der Brücher ſtehen nun noch 
einige ſehr abſolute Nachtheile gegenüber. 

Zuerſt unterbrechen die oft meilenlangen Sümpfe die Com⸗ 
munikation auf das unangenehmſte, ſo daß Reiſen nothwendig 
werden, wo direkte Entfernung kaum nennenswerth iſt. 

Zweitens ſind gerade dieſe Sümpfe und Moore bis tief in 
den Sommer hinein gefroren, und die aus ihnen aufſteigenden 
Nebel kälten die Atmoſphäre nicht ſelten bis zum Gefrierpunkt 
ab, jo daß Nachtfröſte in der Heide fajt in allen Monaten des 
Jahres vorkommen, und die oben nachgewieſene mittlere Tempe⸗ 
ratur die kälteſte im preußiſchen Staate iſt, und noch hinter der 
von Tilſit und Arys zurückbleibt. 

Drittens ſteigert das bekannte Wachſen der Sümpfe, ihre 
Fähigkeit, Waſſer aufzuſaugen; in der Nähe des Höhenlandes 
ſind ſie in der Regel durch offnes, ſich mit ihnen erhöhendes 
Waſſer begrenzt, und damit ſteigt der Vorrath, welchen ſie zur 
Vermehrung des Grundwaſſers an das benachbarte Höhenland 
abgeben. 

Endlich bilden, wie oben nachzuweiſen verſucht iſt, die 
Sümpfe auf oberer Terraſſe Waſſerreſervoirs für unterhalb ge- 
legene Sümpfe und Quellen, und da ſie, wie die Karte ergiebt, 
ſo ſehr zahlreich vorkommen, ſo erklärt ſich reichlich hieraus und 
aus der geringen Beſchaffenheit des kaltgründigen Höhenlandes 
die geringe Agrikultur und Viehzucht und die dünne Bevölkerung 
der Heide; ich kann es mir nicht verſagen, zum Belege des Ge- 
ſagten ein Beiſpiel für hundert zu geben. 

Am Niechivarcz, dem Ausgangspunkte meiner Vorſchläge und 
meines Strebens beſitzen das Gut Brodda mit 2 nicht unkräftigen 
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Waſſermühlen, bie Bauerdörfer Kwieki und Bilawi, zuſammen 
8838 Morgen, incl. 1912 Morgen Brücher; nur 255 Menſchen 
wohnen auf dieſer Fläche und 8 Pferde, 54 Stück Rindvieh, 
25 Stück Jungvieh und 145 Schafe werden gehalten, während 
bie Brücher gut kultivirt, allein das 62 bis 7fache an Vieh reich- 
lichſt zu füttern geſtatten würden. 

Das ſehen die Leute zum Theil auch ein, aber die auf 
ihnen laſtenden Uebel, abgeſehen davon, daß ſie dieſelben nicht 
anders kennen, ſind zu ausgedehnt, als daß ſie durch die An⸗ 
ſtrengungen Einzelner bewältigt werden könnten. 

Denn die großen Brahebecken oberhalb Schlochau und Conitz, 
verſchlimmert durch die vorhandenen Stauanlagen, die auf oberen 
Erdlagen [o unaufhörlich wiederkehrenden Seen und Sümpfe be- 
gründen ein zu mächtiges Uebergewicht, als daß ſie durch kleine 
Anſtrengungen bewältigt werden könnten. Tauſende und Tauſende 
Morgen zuſammenhängender Sümpfe, unter zahlreiche Beſitzer 
vertheilt, könnten nur durch das Zuſammenwirken der letzteren 
vernichtet werden, aber ohne dieſes Zuſammenwirken werden ſie 
fort und fort beſtehen bleiben. 

Wenn ſomit das Haupt- und Geſammtleiden der Heide ſich 
auf die in dem Boden in allen Lagen vorhandenen ſtagnirenden 
Gewäſſer, alſo auf Verwäſſerung zurückführen läßt, ſo kann 
meines Ermeſſens eine bewußte Landes-Melioration nur an dieſe 
Eigenthümlichkeit des Landes anknüpfen, jeder andere Weg wird 
bei dem Ziele vorbeiführen, wenn nicht das Uebel ärger machen. 
Namentlich rechne ich zu dem letzteren jede neue Stauänlage, 
jede neue Kanaliſirung. Die erſtere ſo wie die zweite bringt 
das Waſſer ſtets mit leitenden Erdſchichten, wie wir aus den 
bisherigen Anlagen leider wiſſen, in Berührung, und muß das 
Hauptleiden der Heide verewigen, während es nur in einzelner 
Richtung Vortheile erſtrebt, welche ſich auf andere Weiſe weniger 
koſtſpielig und ſegenbringender erzielen laſſen. 

Die Verwäſſerung der Tuchelſchen Heide ijt nur durch 
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Entwäſſerungen und Flußregulirungen zu heilen, und der bent 
Einzelnen zu mächtige Feind muß von Vielen angegriffen werden. 

Jeder irgend umſichtige Landwirth beſtrebt ſich durch Trocken— 
legung ſeine verwäſſerten Grundſtücke fernerer Kultur zugänglich 
zu machen, und dieſe Beſtrebung ſcheint ſo berechtigt, die Opera⸗ 
tion ſo einfach, daß nur die wunderbaren Einwendungen, die mir 
hin und wieder von berechtigter Stelle gegen meine Vorſchläge 
gemacht ſind, es rechtfertigen, wenn ich hier die Begründung 
ausführlicher gebe, als mir das ſonſt nothwendig geſchienen 
haben würde. 

Denken wir uns, die Haupt- und Nebenflüſſe wären in 
ihrem alten Zuſtande, wie ſie aus der Hand des gütigen Schöpfers 
hervorgegangen ſind, geblieben, ſo würden ſie vor jedem Abfluß— 
hinderniß ſich angeſammelt, ihren Waſſerſpiegel erhöht, und mit 
verſtärkter Gewalt ſich ihren Abzugsweg geräumt haben. Nun 
find aber nicht allein in den Haupt-, ſondern auch in den Nebene 
flüſſen zahlreiche Stauanlagen gefertigt, und ſo befeſtigt, daß die 
Flüſſe ſie nicht durchbrechen können, und es ſind dadurch gewiß 
häufig an ſchädlichſter Stelle Waſſeranſammlungen entſtanden, 
die nach oben wahrnehmbar durch Verſumpfung, nach unten 
durch Verwäſſerung wirken. 

So ſind in Folge von Stauanlagen in neueſter Zeit unter⸗ 
halb gelegene Bricher tiefer verſumpft, und ſogenanntes Drud- 
waſſer iſt an Stellen zu Tage getreten, wo früher nie ein Tropfen 
bemerkt iſt. Ja der Menſch hat es nicht genug ſein laſſen an 
den Stauanlagen, welche zum Betriebe nützlichen Gewerbes er— 
forderlich find; auch minder produktive find angelegt, und zahl- 
loſe Aalfänge (den Abfluß verdämmende Strauchwehre) ſind in 
die Haupt- und Nebenflüſſe geſetzt, damit ja das Waſſer auf alle 
nur mögliche Weiſe in ſeinem Abfluß gehindert werde. 

Hätte man nun wenigſtens für die Räumung unterhalb der 
Stauanlagen etwas gethan, ſo würde einigermaßen die frühere 


natürliche Räumung durch die Flüſſe erſetzt fein, aber noch nie- 


mals iſt daran auch nur gedacht. 
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Nun haben wir aber oben gefehen, daß der conſtante Waſſer⸗ 
ſtand der Seen ꝛc. darauf hindeutet, daß bei einer Erhöhung 
deſſelben das Waſſer mit leitenden Erdadern in Berührung 
kommen muß, welche das Waſſer nach allen Seiten hin entführt, 
und es erklärt, weshalb Stauberechtigte von dem im Frühjahr 
geſammelten Waſſervorrath ſo viel einbüßen. 

Wer auf dieſe Uebelſtände aufmerkſam gemacht iſt, kann 
für fernere Vernachläſſigung nicht einmal anführen, daß ein un⸗ 
gemein einfaches Sachverhältniß ihm von dieſer Seite unbekannt 
bleibe, es würde nur gar nicht zu rechtfertigende Trägheit ſein, 
wollte er das ſo lange Verſäumte nicht nachholen. 

Aber häufig iſt die Remedur auch gar nicht ſo ſchwierig, 
als man fih vorſtellen könnte. Am Niechwarcz find in dieſem 
Herbſt circa 4000 Ruthen Flüſſe und Gräben für noch nicht 
1000 Thlr. geräumt, und ſchon hat ſich in der Nähe des Fluſſes 
der Sumpf auf 2 Fuß geſenkt, und der unterhalb gelegene 
Müller rühmt ſich, nie ſo viel Waſſer gehabt zu haben, als 
dieſes Jahr. 

Das ift aber alles ganz natürlich, denn die allmälige Ber- 
ſumpfung wirkt viel weiter nach oben, als zur Beſchaffung das 
Waſſers für den unteren Stau nöthig iſt, und die Steigerung 
des oberen Waſſerſtandes muß immer für das benachbarte Höhen- 
land, und wird häufig nach unten verderblich wirken. 


Was hier bei dem kleinen Fluß ſich ergiebt, wiederholt ſich 


bei den Hauptflüſſen in noch größerem Maßſtabe. 

Die Ziethenſche Mühle, deren Stau nächſtens fallen wird, 
ſpannt nur 4½ Fuß den Waſſerſpiegel des Förſtenauer Sees, 
aber weit über dieſe Höhe hinaus ſind die Wieſen an der Brahe 
tief verſumpft, und welches Unheil der über ſeinen natürlichen 
Spiegel geſpannte Waſſerſtand nach unten verurſacht, läßt ſich 
zwar nicht nachweiſen, aber wohl ermeſſen. 

Unterhalb aller Stauanlagen ſind die Flüſſe voller Sand, 
Steine und Untiefen. Das iſt nur natürlich; die durch die 
Schleuſen gelaſſenen ſpärlichen Waſſermaſſen können das Fluß⸗ 
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bette nicht allein räumen, und alle Sinkſtoffe der Ufer lagern 
fid) deshalb im Bette des Fluſſes für immer ab. 

Nun, will denn der Menſch in ſeiner Indolenz in Bezug 
auf eine Arbeit verharren, welche ihm keinen direkten Ertrag 
gewährt, ſo lege er oberhalb ſeine Wieſen möglichſt trocken, und 
der gehörig regulirte Abfluß wird dem Stauberechtigten ſo viel 
Waſſer zuführen, daß er wohl alle Schleuſen öffnen muß, wenn 
er nicht ſein ganzes Werk über den Haufen geworfen ſehen will, 
und es wird der Fluß Kraft erhalten, um Sand und ſonſtige 
Anſchwemmungen aus ſeinem Bette wenigſtens etwas wegzu— 
räumen. 

Alſo die Regulirung der Flüſſe ſcheint nur durch die lange 
Vernachläſſigung, durch den Mißbrauch, welchen der Menſch mit 
ſeinen Stauanlagen getrieben, gerechtfertigt. 

Treten aber größere Sümpfe oder Seen keſſelartig auf und 
haben ſie einen zu geringen oder gar keinen Abfluß; was iſt da 
natürlicher, als ihnen zu helfen, denn der Menſch hat die Augen 
zum Sehen, und die Hand zur Hülfe, und wie er dem leidenden 
Mitbruder zur Hülfe eilt, ſo darf er auch nicht den allerdings 
ſtummen Vorwurf, welchen ihm der Sumpf macht, und alle 
Morgen neu in Nebeln in die Augen bringt, überſehen. 

Iſt es aber nicht wirkliche Blindheit, wenn der Beſitzer 


nicht ſieht, daß die ſeinem Sumpfe gebrachte Hülfe die unge⸗ 


heuerſten Zinſen trägt? Wer kann zweifeln, daß die Entwäſſerung 
der Sümpfe nicht allein nutzbar macht, ſondern gewiß, zunächſt 
in benachbartem Höhenlande, das Grundwaſſer ſenkt, daß alſo 
an Stelle unnutzbarer Sümpfe, geſunde, gute Wieſen und gute 
Gärten geſchaffen werden, daß die Torfſtiche und ſelbſt der Wald⸗ 
boden, und daß auf den Acker, in welchem die Wurzeln nicht 
mehr mit dem Grundwaſſer in ſchädliche Berührung kommen, 
der Mergel und Dünger mit viel größerem Erfolge, und der 
letztere in viel größerer Maſſe verwendet werden kann, und daß 
alſo aus einer Operation Wohlſtand, Ackerbau und Viehzucht 
gleichmäßig gewinnen müſſen? 
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Aber obgleich mir diefe Anfchauung wirklicher Ausfluß voller 
Ueberzeugung iſt, und ich es nur ganz einfach finde, bei Behandlung 
einer Gegend, einer Lokalität, ihre Eigenthümlichkeit zu Rathe zu 
ziehen, und die Fingerzeige zu benutzen, die die Natur jedem 
willigen Auge gern darbietet; obgleich ich mich nach beſten Kräften 
bemüht habe, in Vorſtehendem dieſe Ueberzeugung auszuſprechen, 
es nachzuweiſen, daß meine Vorſchläge, ſich an die Eigenthümlich⸗ 
keit des Lokals anſchließend, eine wirkliche große allgemeine 
Landes⸗Melioration ſicher ſtellen, ſo ſind mir doch hin und wieder 
Einwendungen ſo unglaublicher Art gemacht, daß ich meiner 
Ueberredungskraft nicht genügend vertraue, und mich unter den 
Schutz eines Gewährmanns flüchte, welchen ſelbſt die dünkelvollſte 
Unwiſſenheit, denn nur dieſe habe ich zu bekämpfen gefunden, 
nicht angreifen wird. 

In den alten Akten habe ich gefunden, daß Friedrich der 
Große gleich nach der Befiergreifung des 1772 erworbenen 
Landestheiles, mit ſeinem geiſtvollen, weitumfaſſenden Blick das 
Enſemble dieſer neuen Provinz betrachtend, in alle Lebensadern 
derſelben eindrang, und Geld und Hülfe in Fülle nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen hin ſpendete. 

Ihm wurde es unter andern auch bald klar, daß das Culmer 
Land ſowohl wie die Tuchelſche Heide an Verwäſſerung leidet, 
und er erließ unterm 26. September 1780 eine Kabinets⸗Ordre, 
deren betreffenden Theil ich wörtlich nachfolgen laſſe, während 
der nicht hierher gehörige Theil, welcher fih auf die Städte 2c. 
bezieht, weggelaſſen wird. 

Dieſelbe ijt an den damaligen Kammer-Direktor v. Kork⸗ 
witz erlaſſen, und lautet wörtlich folgendermaßen: 


„Veſter Rath, beſonders lieber Getreuer!“ 
„„Ich habe Euch in Anſehung Eures Berichts vom 16. 
dieſes, über das Project von den neuen Familienetabliſſe⸗ 
ments hierdurch annoch zu erkennen geben wollen, wie 
es ganz recht ijf, wenn man bei ber Urbar- 
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machung der Brücher anfängt. Denn da läßt 
ſich am erſten was machen, und es kommt auch 
eher ein Nutzen heraus, ſowohl wegen der neuen 
Familien, die da angeſetzt werden können, als auch in 
Anſehung der neuen Wieſen, und der daraus 
erwachſenden Vermehrung des Rindviehſtandes, 
und daß ſodann mehr Butter gemacht werden kann; 
Ihr könnt alſo näher nachſehen, was vor Brücher 
dorten ſind, die trocken nutzbar gemacht, wie viel Fa⸗ 
milien dabei etabliret, und wie viel Kühe dann mehr 
gehalten werden können. Welches Alles Ihr, und wie 
hoch bie Koſten fid) belaufen werden, gehörig zu über⸗ 
ſchlagen, und dann einen ordentlichen Plan a 

mich einzureichen habt! — — — £ 

Ich bin Euer gnädiger König!“ 


Potsdam, den 26. September 1780. 
(gez.) Friedrich. 


Der Anordnung folgte raſch die Ausführung, und nicht 
allein im Culmer Lande wurden mehrere Entwäſſerungen aus⸗ 
geführt, ſondern auch in der Tuchelſchen Heide waren bei des 
großen Königs Tode bereits 87,107 Thlr. auf Entwäſſerung und 
Wieſenkulturen verwendet. 

Ein Theil derſelben iſt in ſpäterer Zeit verwahrloſet, und 
hierzu gehört die Melioration am Niechwarcz, welche ich fo glid- 
lich bin, nach Drangſalen und Widerwärtigkeiten aller Art im 
Auftrag des königlichen Miniſterii für landwirthſchaftliche An⸗ 
gelegenheiten, und mit Einverſtändniß der Beſitzer wieder auf⸗ 
nehmen zu dürfen. Für 3000 Morgen iſt im vorigen Herbſt 
die Entwäſſerung begonnen, und mit Gottes Hülfe wird dieſem 
Anfang noch manche andere Fortſetzung folgen, wozu ich vor⸗ 
läufig 40,000 Morgen im Conitzer- und Schlochauer Kreife 
vorgeſchlagen habe. 

Den goldenen Worten der Kabinets-Ordre vom 26. Sep⸗ 
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tember 1780 vermag ich etwas weſentliches nicht hinzuzuſetzen, 


die durch Zeit und Umſtände nothwendigen Veränderungen bedürfen 


aber der Erwähnung, und ſo erlaube ich mir dem Folgenden die 
Worte der Kabinets⸗Ordre als Text unterzulegen. 

Denn auch heute noch iſt es nicht zu ſpät, auf die dort 
angeordnete Bahn zurückzukehren, ja, das ſeitdem, nach der Natur 
alles Schlechten, üppiger fortgewucherte Uebel iſt zu ſo allgemeinem 
Umfange gediehen, es tritt nicht allein in der Tuchelſchen Heide, 
ſondern auch in vielen näheren und entfernteren Landestheilen in 
vielleicht minderer, aber doch immer beläſtigender Schärfe auf, 
daß ihm energiſch entgegen zu treten, dringende Veranlaſſung 
vorliegt. 

Und ich würde meinen Eid zu verletzen und meine Pflicht 
ſchmählich zu vernachläſſigen glauben, wenn ich aus Bequemlich= 
keit oder Sorge vor mächtigen Vorurtheilen und Hinderniſſen 
den Kampf gegen die allgemeine Verwäſſerung nicht fortſetzen 
wollte. 

Mit Gottes Hülfe iſt es mir gelungen, mit Realiſation 
meines Gedankens den Anfang machen zu dürfen; eine von mir 
gebaute fiskaliſche Wieſe trägt reichliche Zinſen; ſehr bald werden 
die Privatbeſitzer mehrerer 1000 Morgen Sümpfe, welche in 
den letzten Jahren ſo gut wie gar keinen Ertrag gegeben haben, 
es beſtätigen können, daß meine theoretiſchen Deduktionen auf ſo⸗ 
liber praktiſcher Baſis ruhen, und ich bin deshalb nicht mehr zu 
dem Zweifel berechtigt, daß mein einfacher Gedanke, daß das 
aus wirklicher Ueberzeugung, aus thatſächlicher Erfahrung gewollte 
und erſtrebte Gute nicht ſtark genug ſein ſollte, ſich weitere Bahn 
durch Vorurtheil, Unwiſſenheit, Neid und alle kleinen und großen 
Hinderniſſe zu brechen. Gewiß aber bin ich weit entfernt davon, 
auf dem Wege zur gänzlichen Vernichtung des bereits halb ge— 
ſchlagenen Feindes zaghaft ſtehen zu bleiben. 

Doch Verzeihung, lieber Leſer, daß ich meine Perſon in die 
Sache miſche; aber Du weißt es nicht, wie die Hinderniſſe mich 
wie Mücken im Sommer umſchwärmt haben, und ich kann 
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mir nur ſagen: Wer Sümpfe trocknen will, muß Mückenſtiche 
nicht achten, und allenfalls dreiſt den kräftigen Wedel der Wahr- 
heit ſchwingen. 

Wenn Friedrich der Große ſagt: 

„Wie es ganz recht iſt, wenn man mit der Ur— 
barmachung der Brücher anfängt!“ 
ſo iſt das nach meinem beſten Dafürhalten auch heute noch der 
richtige Weg, eine Landes-Melioration der Tuchelſchen Heide zu 
beginnen. 

Denn wenn gleich hiedurch nur partiell das auf der Ge— 
ſammtheit laſtende Uebel gemildert werden kann, ſo ſind die 
Bruchkulturen doch leichter und raſcher auszuführen, als irgend 
eine andere. Es würde die Hülfe des Staates minder in An- 
ſpruch zu nehmen ſein, und durch die raſch eintretenden Erträge 
würden die Einſaſſen Mittel und Unternehmungsgeiſt genug ge— 
winnen, um auch entferntere Zwecke, deren Erreichung keine direkt 
wahrnehmbare Rente in Ausſicht ſtellt, zu erſtreben. 

Sollte jetzt damit begonnen werden, den Angriff gleich gegen 
die Wurzel des Uebels zu richten, die Flüſſe zu reguliren, ihre 
Betten zu normaliſiren, die ſchädlichſten Stauanlagen zu beſeitigen, 
ſo würden ſehr zeitraubende Erörterungen und Gutachten noth⸗ 
wendig ſein, um nur einen Beſchluß über die Vorarbeiten zu 
faſſen. 

Ja, das ganze Unternehmen müßte dann vom Staate aus⸗ 
geführt werden, denn der arme Bewohner der Heide würde außer 
Stande ſein, etwas zur Regulirung oder Schiffbarmachung der 
Flüſſe beizutragen, eine desfalſige Anforderung würde ſogar ſeine 
gerechte Verwunderung erregen, weil es ſeine nächſten Leiden 
überſpringend, ſeinem Urtheil ganz fern liegen würde, und man auf 
der letzteren Heilung doch noch beſonders zurückkommen müßte. 

Ganz anders ſtellt ſich die Angelegenheit, wenn man den 
Beſitzern vorſchlägt, ihre Sümpfe in nutzbare Wieſen und in 
gutes Gartenland zu verwandeln. Bei der Mehrzahl der gewöhn— 
lichen Bewohner habe ich mit ſolchem Vorſchlage in dem Grade 
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Anklang gefunden, daß die Verzögerung ber Niechwarez-Melioration 
welche freilich am wenigſten mir zur Laſt fällt, Zeichen der Un⸗ 
geduld hervorrief. 

Derartige Unternehmungen ſind zunächſt wenig koſtſpielig. 

Der allgemeinen Abdachung des Landes nach der Weichſel 
zu, ſteht noch eine nach dem Schwarzwaſſer zur Seite, aber 
überall find außerdem noch Gelegenheiten zur Benutzung ent- 
ſprechenden Gefälles. In dem weichen Sumpf, ſo wie in dem 
loſen Sandboden, iſt die Herſtellung entſprechender Entwäſſerungs⸗ 
gräben ſo wenig theuer, daß ich für größere Complexe die voll— 
ſtändigſte Trockenlegung für 2 Thlr. pro Morgen ſtets in Entre— 
priſe zu nehmen bereit bin. Zu ſolchem unbedeutenden Anlage- 
Kapital ſteht der zu erwartende Ertrag in dem ermuthigendſten 
Verhältniß. 

Der Trockenlegung folgt der Nutzen auf dem Fuße. Bei 
der wiederholt erwähnten Entwäſſerung am Niechwarez bemerkte 
ich mit Vergnügen, daß ſofort bis dahin ungemäht gebliebene 
Wieſen (am 8. Oktober eröffnete ich die Bauſtelle) noch gemäht 
werden konnten, und jetzt haben die dieſſeitigen Bewohner nach 
der Kirche einen wahren Sabbatherweg, während ſie früher eine 
kleine Reiſe machen mußten. 

Das Terrain hat angefangen ſich feſtzulegen, die Arbeiten 
im nächſten Sommer werden dies ſo weit vervollſtändigen, daß 
überall zur rechten Zeit die Heuernte möglich ſein wird, während 
in den letzten Jahren das Heu ſchlecht und theuer oder gar nicht 
geworben werden konnte. 

In Folge deſſen ſind die Preiſe der Wieſen bereits nicht 
unerheblich geſtiegen, und es iſt nicht zweifelhaft, daß die ferner 
raſch folgende Wieſenkultur dieſe 3000 Morgen ſehr bald zu 
einem ſehr bedeutenden Ertrage bringen wird. 

Eine von mir gebaute fiskaliſche Moorwieſe von 600 Morgen 
wurde in den Jahren 1849 und 1850 fertig, und jetzt trägt ſie 
bereits 13 pCt. Netto und darüber; nebenher geſagt ſcheinen dies 
die 13 pCt. zu ſein, welche ein mehr freundlicher als unter⸗ 
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richteter Zeitungskorreſpondent etwas ungenau für die geſammten 
Wieſenanlagen der Tuchelſchen Heide generaliſirte. 

Aber auch der ſichere erfolgreiche Weidegang, erleichterte 
Benutzung der Torfſtiche ꝛc. folgen ſofort der Trockenlegung, und 
alles dies muß nothwendig auf den Wohlſtand der Beſitzer nicht 
allein einen vortheilhaften Einfluß äußern, ſondern wird auch 
ihren Unternehmungsgeiſt ſteigern. 

Deshalb ſcheint es auch mir dringend nothwendig, mit den 
Bruchentwäſſerungen zu beginnen. 

Es iſt aber auch bei dieſen Kulturen nie etwas zu riskiren; 
ſie müſſen gelingen, weil ſelbſt die kleinſte Steigerung der Nutzbar— 
keit dem jetzigen Zuſtande der Verſumpfung gegenüber als eine 
weſentliche Verbeſſerung und Melioration angeſehen werden darf. 

Es kann gar nicht vorkommen, daß ſie mißlingen. 

Freilich giebt es einen gewiſſen poröſen Torfboden, welcher 
trocken nicht als Wieſe benutzt werden kann, als Acker ſehr wenig 
Ertrag giebt; aber was hindert denn, ihn zu bewäſſern oder zu 
Acker zu kultiviren. 

Als ich meine oben erwähnte Wieſe von 600 Morgen zu 
bauen anfing, und aus den Gräben der Auswurf vielfach die 
bekannte verdächtige rothe Farbe zeigte, wurde mir von vielen 
Seiten mit üblen Vorherſagungen der Kopf warm gemacht, und 
heute trägt dieſer rothe Torf 13 pCt. Netto und darüber. 

Es bedarf nur einer Analyſe, um dies zu rechtfertigen. Loſe 
und porös iſt der Boden, weil er zu ſehr von Waſſer verſumpft 
ijt, roth ijt er, weil die ſtagnirenden Quellen Eiſenoxyd erzeugen. 

Nun, man lege dieſen Boden trocken, und er wird ſich in 
wenig Jahren feſt legen; man wäſſere ihn und das Oxyd wird 
aus- und abgewaſchen werden. 

Selbſt aber wenn er nicht bewäſſert werden könnte, wenn 
er nur einen geringen Ertrag als Acker- oder Gartenland gäbe, 
ſo würde er unzweifelhaft doch immer mehr bringen, wie in 
jetziger Beſchaffenheit, wo er in Wirklichkeit gar nichts trägt, 
und ſchädlich nach allen Seiten hin wirkt. 


40 


Es kommt dergleichen Boden auch am Niechwarcz in kleinen 
Partieen vor, und nichts deſto weniger haben die vernommenen, ſehr 
zuverläſſigen Sachverſtändigen für die Totalität von 11,000 Morgen 
eine Ertragsſteigerung, ſelbſt durch bloße Trockenlegung, von 
6 Centner pro Morgen arbritrirt. 

Wird der Centner Heu auch nur zu 10 Sgr. geſchätzt, und 
wie viel höher verwerthet ihn ſich der Beſitzer durch direkte 
Verwendung, ſo giebt das ja immer eine Rente, deren einer 
Jahresbetrag die Koſten der Entwäſſerung deckt. 

Aber ich habe oben der Bewäſſerung des rothen Torfs als 
eines auf die Trockenlegung folgenden Kulturmittels erwähnt, 
und wird da nicht mancher Leſer ſtutzen und fragen: wie ich, 
der Mann der Entwäſſerung par excellence der Bewäſſerung 
das Wort ſprechen kann? 

Ja, das thue ich, und in möglichſt ausgedehnter Weiſe. 

Der Sumpfboden hat im Untergrunde meiſtentheils Torf, 
hin und wieder Mergelkalk, auch Raſeneiſenſtein. Im Zuſtande 
der Verſumpfung iſt der erſtere ein ſchwimmender Brei, welcher 
wenig oder gar keinen Druck ausübt, und alſo weder in ihm 
häufig aufſteigende Quellen am Hervorſprudeln verhindert, noch 
auch das obere Ende nach unten waſſerleitender Erdadern 
ſchließt. 

Ganz anders ſtellt ſich die Sache nach der Trockenlegung. 

Jeder ordinäre Deichgräber weiß aus Erfahrung, daß in 
trocken gelegtem Torfboden Sohle und Wände ſeines Grabens 
am beſten ſtehen; jeder Wieſenwirth, daß ein auch nur kleiner 
Damm von Moor und Torf außerordentliche Widerſtandskraft 
hat; jeder Landwirth, welcher je eine Entwäſſerung ausgeführt 
hat, weiß, daß der entwäſſerte Boden ſich ſetzt, wie man das 
nennt. 

Nun wird es Jedermann anſchaulich werden, daß der ent— 
wäſſerte Sumpf ſich ſetzt, conbenfirt, vom Waſſer nicht mehr in 
der Schwebe gehalten, mit ſeinem ganzen Gewicht ſich auf den 
Untergrund legt, und nicht allein alle hervorſprudelnden Quellen, 


ſondern auch die Oeffnung waſſerleitender Erdſchichten ſchließt, 
ſo daß nach ſeiner Trockenlegung und Feſtlegung Waſſer für 
kürzere Zeit ohne alle Beſorgniß auf ihn gebracht werden kann. 
Werden die Entwäſſerungsanlagen nur ſo eingerichtet, daß nicht 
von neuem Waſſer ſtagnirend zurückbleiben kann, wenn man es 
entfernen will, ſo wird daſſelbe nur die belebende und erfriſchende 
Wirkung erzeugen, welche der eigenthümliche Segen regulirten 
Waſſers in Bewegung iſt. 

Ich habe bei den obigen 600 Morgen Wieſe, deren Ver— 
waltung unter meiner Leitung ſteht, vielfach Beobachtungen ane 
geſtellt, ob von dem darauf geführten Waſſer Erhebliches ver: 
ſinkt. Und allerdings habe ich das wahrgenommen, aber gleich— 
zeitig auch, daß die Wieſe aus der Zeit der erſten Rhodung her 
voller kleiner Löcher war, über deren Ränder das Waſſer nicht 
herüber konnte. Sowie aber dieſe Ränder mit Rinnen durch⸗ 
ſchnitten wurden, verminderte fid) das Deficit des Abfluſſes gegen 
den Zufluß auf ein Minimum. 

Freilich habe ich meine Beobachtungen auf etwas natura⸗ 
liſtiſche Weiſe anſtellen müſſen, da ich bisher einen Woltmann— 
ſchen Flügel noch nicht habe erſchwingen können. 

Aber ſelbſt wenn auch die Gefahr vorläge, daß bei Be— 
wäſſerungsanlagen einiges Waſſer in den Untergrund und weiter 
hin nach unten dringend, ſchädlich wirken könnte, ſo mußte ſie 
übernommen werden. 

Die Sümpfe und Moore ſind ſo ausgedehnt, daß ſie zu 
tauſenden von Morgen zuſammenhängend, eine Fläche von über 
hundert tauſend Morgen in der Heide einnehmen. 

Es iſt alſo an ſich ſehr ſchwierig, vom feſten Lande aus 
Erde, Sand und Mergel auf ſie zu bringen. Nun wohnen aber 
viele Beſitzer meilenweit von dieſen jetzt ſogenannten Wieſen ent- 
fernt, fie find außer Stande, eine Acker- oder Gartenkultur zur 
Anwendung zu bringen; als Wieſen haben dieſe Grundſtücke 
einen hohen Werth, ſie können durch Trockenlegung, und bei 
entſprechendem Waſſervorrath durch demnächſtige Bewäſſerung 
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zu derartigen guten Wieſen gemacht werden, und es kommt des- 
halb der Grundſatz zur Geltung, daß der Eigenthümer zunächſt 
auf ſeinem Grundſtück freier Herr iſt, und ſich nicht zurückhalten 
laſſen darf durch einen Nachtheil, den er möglicher Weiſe einem 
entfernter Wohnenden zufügen könnte. 

Werden nun die Trockenlegungen in der von mir gewünſchten 
Ausdehnung ins Leben gerufen, in allen unteren Sümpfen ehen- 
falls die von oben kommenden Quellen verſtopft, dann verſchwindet 
jedenfalls jeder Vorwand, mich in Widerſpruch mit mir ſelbſt 
zu halten. 

Und bei allen ferneren Ausführungen, welche mir anvertraut 
werden mögen, werde ich ſtets bedacht ſein, mit meinen Bewäſſe— 
rungs- und Entwäſſerungskanälen von dem ſandigen Höhenboden 
fern zu bleiben, weil ich ſtets beſorgen würde, wenigſtens die 
Hälfte der darauf geführten Waſſermaſſe in den Untergrund ſich 
entfernen zu ſehen, um unterhalb irgendwo Unheil anzurichten. 

Sind aber erſt die Bruchkulturen entſprechend vorgeſchritten, 
dann mag es an der Zeit ſein, die Regulirung der Flüſſe, die 
Beſeitigung der ſchädlichſten Stauanlagen als Gegenſtände lokalen 
Intereſſes zu organiſiren. 

Denn wie Friedrich der Große ſagt, hat die Anlegung 
neuer Wieſen die Vermehrung des Rindviehſtandes, 
und daß mehr Butter gemacht werden kann, zur Folge. 

Bedarf das näheren Nachweiſes? Bedarf es eines Beweiſes, 
daß ein vermehrter Viehſtand an ſich einen bedeutenden Werth 
hat, denn ein Theil der mehr zu machenden Butter kommt der 
Wirthſchaft zu gut, ein Theil der Nachzucht kann verkauft werden, 
aber auch noch vermehrte Dungproduktion, dadurch Verbeſſerung 
des Ackerbaues wird die Folge vermehrten Viehſtandes ſein. 

Und wird nicht ein neues reges Leben der Intelligenz und 
rationeller Landwirthſchaft entſtehen, wenn plötzlich ſo viel neue 
Werthe leicht dem Beſitzer in die Hände fallen, wird ſein Streben 
nach Beſſerem nicht mächtig angeregt werden und nur der Leitung 
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auf ein gemeinſchaftliches Ziel bedürfen, um den Erfolg ſicher 
zu ſtellen? 

Wird ſteigender Wohlſtand nicht eine raſch nachfolgende 
Entwickelung des Handels und gewerblicher Thätigkeit zur Folge 
haben, und inzwiſchen ſchon eingeleitete Erleichterung des Ver— 
kehrs das Anſehen des ganzen Landes vortheilhaft verändern? 

Ich will dies Bild nicht weiter ausmalen, um nicht das 
Schickſal des Milchmädchens der Fabel zu erleben, und über dem 
ferneren glänzenderen Ziele bie Achtſamkeit auf den dahin zurück⸗ 
zulegenden Weg, und damit ſelbſt das zu verlieren, was ich bis- 
her nur dadurch gewonnen, daß ich nie mit meinen entfernteren 
allgemeineren Zwecken hervorgetreten, und nur bemüht geweſen 
bin, Schritt vor Schritt vorzugehen. 

Jetzt aber, da im Intereſſe der Privatbeſitzer ich zur 
praktiſchen Ausführung meines Gedankens übergegangen, auch 
im Amte Baldenburg auf meine Anregung tiefe Kulturart Cine 
gang gefunden, und Tauſende und aber Tauſende von Morgen 
Sümpfen noch kulturfähig und bedürftig da liegen, ſcheint es an 
der Zeit, dies meiner Agitation und Bemühung zum Grunde 
liegende Princip darzulegen, und wenn es richtig befunden wird, 
zur Ausführung im Ganzen und Großen aufzufordern. 

Allerdings muß man nach Friedrichs des Großen Ausſpruch: 

„näher nachſehen, was vor Brücher dorten ſind, 
die trocken nutzbar gemachet werden können, da— 
mit ein Plan gemacht und geſagt werden kann, 
wie viel die Koſten betragen werden.“ 

Denn wenngleich die Trockenlegung jedes Sumpfes und 
Bruches eine nützliche Melioration iſt, ſo iſt doch die relative 
Nützlichkeit bei dem einen größer als bei dem andern, und erft 
durch den Zuſammenhang der Operationen, durch deren be— 
wußte Direktion auf einen beſtimmten großen Zweck gewinnen 
dieſe einzelnen Bruchkulturen ihre wahre Bedeutung, verdienen 
ſie als Theile einer großen Landes-Melioration angeſehen zu 
werden. 
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Es ift hier nicht der Ort, über einen aufzuſtellenden 
Plan ſich auszulaſſen; wenn derſelbe erfordert wird, iſt Zeit 
genug, ſelbſt jetzt ſchon gewonnene Anſichten zur Erörterung zu 
bringen. 

Der Zweck dieſes Aufſatzes iſt erreicht, wenn die Bewohner 
der Tuchelſchen Heide ſelbſt wahrnehmen, wenn auswärtige Sach⸗ 
verſtändige ihnen bekräftigen, daß die Kaltgründigkeit ihres Höhen- 
landes, die Verwäſſerung ihrer Niederungen der Krebsſchaden 
ijt, der, indem er ihren Wohlſtand unterminirt, ſie fort und fort 
auf Anſtrengungen für das bloße Leben reduzirt, der, indem er 
es ihnen faſt unmöglich macht, ihre Wirthſchaft mit einiger 
rationellen Intelligenz zu betreiben, fie im Allgemeinen im Bu- 
ſtande der Unkultur zurückhält. 

Mein Zweck iſt erreicht, wenn das Gefühl dieſes Uebels ſo 
brennend wird, daß die Beſitzer gemeinſchaftlicher Sümpfe und 
Moore ſich zuſammen thun, und verlangen, daß man ſie zu 
Meliorations-Societäten vereinige. 

Ich und mancher andere treue Diener unſeres Königs und 
unſeres Vaterlandes wird mit Freuden ſeine Hand zu einem 
ſegensreichen Werke bieten, und das königliche Miniſterium, 
welches in anderen Landestheilen ſchon viel größeres angebahnt, 
welches ſelbſt uns ſeine Bereitwilligkeit für dieſe Kulturart durch 
mehr als eine Bewilligung, durch mehr als eine Ermuthigung 
bethätigt, und den Anfang meines Strebens überhaupt nur 
möglich gemacht hat, wird gewiß auch ferner der Tuchelſchen 
Heide ſeinen Schutz und ſeine Hülfe angedeihen laſſen. 

Da nach Maßgabe der größeren Bereitwilligkeit der Beſitzer 
die äußere Hülfe kleiner ſein kann, da wenn die Beſitzer einig 
ſind, es nur der Organiſation der Societäten, und weniger tait 
ſend Thaler auf einige Jahre zu Vorarbeiten bedarf, ſo kann 
ich nicht laut genug rufen, nicht fleißig genug ermahnen: 

„Seht Eurem Feinde feſt ins Auge, ſchaart Euch in 
treuer Nachbarlichkeit zuſammen, und der Sieg iſt Euer.“ 

Wenn in allem Vorſtehenden der Seeſenkungen und Ent— 
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wäſſerungen nur ſelten Erwähnung geſchehen iſt, ſo hat das nicht 
feinen Grund darin, daß ich der Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
der desfalſigen Operationen nicht gebührend Rechnung trage. 

Aber ſo einfach es iſt, die Trockenlegung eines Sumpfes 
und vieler Sümpfe zu empfehlen, ſo leicht ſich dieſe Empfehlung 
generaliſiren läßt, beſonders wenn man eine Autorität wie die 
Friedrichs des Großen für ſich anführen kann, ſo verſchieden 
ſtellen ſich die Verhältniſſe der Seen heraus. 

Meine aus Litthauen herübergebrachten Erfahrungen bee 
lehren mich, daß manche Seeentwäſſerungen wenig wahrnehm⸗ 
baren direkten Gewinn abwerfen, weil bei nicht genügender Ent— 
wäſſerung der loſe gute Boden in die Tiefen entweicht, und 
nur trockne Ränder übrig bleiben, während andere allerdings 
glänzende Erfolge geben. Dieſe Meliorationsart individualiſirt 
fid) gewiſſermaßen, d. h. jeder See verlangt feine eigene Berid- 
ſichtigung und Erörterung, und ohne ein gründlicheres Studium, 
ohne genügende und umfaſſende Vorarbeiten könnte nur Unwiſſen⸗ 
heit und Verwegenheit ſich anmaßen zu generaliſiren, was erſt 
im einzelnen behandelt werden muß, und wozu fernere Anregungen 
und Koſtenbewilligungen vielleicht ſpäter die freiwilligen faſt pri 
vaten Bemühungen des Verfaſſers unterſtützen werden. 

Nur das eine kann als allgemeiner Wunſch ausgeſprochen 
werden, daß es gelingen möchte, die größeren Seebecken ſo zu 
reguliren, daß ſie nie ihren Sommerwaſſerſtand überſteigen 
dürfen. 

Aus mehrfachen Beiſpielen könnte nachgewieſen werden, daß 
die durch unterhalb gelegene Schleuſen in den Seebaſſins den 
Winter über geſammelten Waſſermaſſen nur zu einem verhältniß⸗ 
mäßig geringen Theil den Stauberechtigten zu Gute kommen, 
ein großer Theil alſo auf unterirdiſchen Wegen ſich nach unten 
entfernen muß, aber ſolche einzelne Beiſpiele würden immer nicht 
genügen, um ihrer Bedeutung entſprechend, dieſe Angelegenheit 
irgend befriedigend zu erörtern. 

Der Zweck dieſes Aufſatzes iſt es, die große Verwäſſerung 
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der Tuchelſchen Heide und die daraus entſpringenden nachtheiligen 
Folgen nachzuweiſen, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die in 
keiner Weiſe bedenklichen und nur nach jeder Seite Gewinn 
verſprechenden Bruchentwäfferungen und Kulturen hinzulenken, 
und den Entſchluß der Beſitzer hervorrufen, an dieſe Ent- 
wäſſerungen und Kulturen Hand anzulegen. 

Da hieraus auf wenig koſtſpielige Weiſe Vortheile aller 
Art erzielt werden müſſen, ſo wird es ſich bewähren, daß dieſe 
Kulturen als erſter Schritt zur gründlichen Melioration der 
Heide empfohlen ſind. 

Was irgend geſchehen konnte, um durch das Urtheil zu— 
verläſſiger Autoritäten mir darüber Gewißheit zu verſchaffen, 
daß meine Anſchauung und Schlußfolgerung richtig, iſt geſchehen, 
und das Urtheil lautet beiſtimmender, freundlicher, als ich er— 
wartet habe. Ich darf deshalb nicht daran zweifeln, daß die 
von mir feſtgeſtellten Urſachen die nachgewieſenen Wirkungen: 
die der Verwäſſerung und Verſumpfung des ganzen Landſtriches 
zwiſchen den Flüſſen herbeigeführt haben. 

Ja ſelbſt dann werden dieſe Wirkungen auf die richtigen 
Urſachen zurückgeführt ſich erweiſen, wenn genauere, umfaſſendere 
Vorarbeiten mit der Abſicht eingeleitet werden, einen großen 
Zweck auf entſprechende Weiſe zu erſtreben. 

Wie ich aber nicht an meiner Sache, ſo darf ich auch 
daran nicht zweifeln, daß das allgemeinere Bekanntwerden der 
erſteren ihr das Intereſſe und die Unterſtützung aller einſichtigen 
Biedermänner gewinnen wird. 

Denn wie ich auf meinen bisherigen mühe- und dornen⸗ 
vollen Wegen nur die Förderung einzelner Unternehmungen er- 
ſtreben, und nur mündlich und oft nicht vollſtändig meine 
Anſichten begründen und entwickeln konnte, und doch nicht wenig 
wackre Männer und Beamte zu meiner Unterſtützung gewann 
und von ihnen ermuthigt und beſtärkt wurde, [o wird diefe Ber- 
öffentlichung gewiß jeden Einſichtigen, der auch für ſeines Nach⸗ 
barn Vortheil ſich erwärmen kann, meiner Sache gewinnen. 


47 


Und indem ich allen Freunden, die mir bisher eine treue, 
kräftige Stütze waren, meinen herzlichen Dank öffentlich ſage, 
fordere ich alle auf, die nicht Beſſeres wiſſen, vorläufig meinen 
Feldzug gegen Sumpf und Nebel mitzumachen. 

Wie Irland Jahrhunderte lang elend war, weil ſeine 
Sümpfe unbeeinträchtigt wachſen konnten, und wie es jetzt, ſchon 
wenige Jahre nach Ausführung allgemeinerer Trockenlegungen, 
ſich allen Nachrichten zu Folge in rapider Entwickelung zu über⸗ 
raſchendſter Blüthe der Wohlfahrt und Geſittung befindet, ſo 
haben auch wir hier es mit einem kleinen Stückchen Irland, 
leider nicht dem einzigen im Lande, zu thun. 

Um aber meinen Freunden zur Unterſtützung bei der Gre 
örterung mit Uebelwollenden, am Schlendrian klebenden Un- 
einſichtigen, die entſcheidenden Thatſachen bequem zur Hand zu 
ſtellen, reſumire ich dieſelben. 

1. Die Brahe und das Schwarzwaſſer führen kaum den 
dritten Theil des Waſſers ab, den ſie von dem jährlichen 
Zugang an Regen- und Schneewaſſer abführen müßten. 
Dieſer Zuſtand iſt durch Verwahrloſungen der großen 
und kleinen Flüſſe, durch Stauanlagen jeder Art, welche 
das Waſſer mit durchlaſſendem Sande in Verbindung 
bringen, verſchlimmert. 

Seit Jahrhunderten wirken Urſachen, deren Bedeutung 
man ſich recht klar machen wird, wenn man erwägt, 
daß bie unabgeführte unb unverdunſtete Regen- und Schnee 
menge eines Jahres 61, 810,560,000 Kubikfuß: ein Baffin 
von 10 Meilen Länge, 2 Meilen Breite und 6 Fuß Tiefe 
füllen würde. 

Alle diefe von Jahr zu Jahr fid) mehrenden Waſſer⸗ 
maſſen müſſen in den Erdboden der Heide ſich verlaufen, 
und da derſelbe aus Sand beſteht, die allgemeine Ab- 
dachung vielfach unterbrochen iſt, ſo ſetzt die Erde dieſer 
Einſaugung wenige oder keine Hinderniſſe entgegen. 
Deshalb iſt faſt aller Höheboden voller Grundwaſſer, 
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kaltgründig, ſchwer zu verbeffern, und giebt geringe | 
Erträge. | 

6. Deshalb ijt das Land mit Seeen und Sümpfen von jeder | 
Größe durchzogen, zahlloſe Quellen ſprudeln zahllos 
hervor, und erkälten das Land und verſumpfen es. 

7. Seen und Sümpfe ſind faſt unnutzbar, und doch ſind 
die letzteren ohne erhebliche Koſten mit ſicherer Ausſicht 
auf hohen Ertrag durch Trockenlegung nutzbar zu machen. 

8. Die durch localere Meliorationen in Wohlſtand und 
Unternehmungsgeiſt geförderten Einſaſſen werden in nicht 
gar ferner Zukunft die Mittel und den Willen haben, 
an allgemeinere, nicht nachweisbar directen Ertrag ab: 
werfende Unternehmungen ihre Kräfte zu wenden. 


Marienwerder, den 18. Januar 1857. 
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